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  Vor dem hohen Maschendrahtzaun der Mole 3 standen zwei uniformierte Polizisten. Als ich den Jaguar dicht bei ihnen zum Halten brachte, herrschte mich der eine an: »Fahren Sie weiter! Es gibt hier nichts zu sehen!«


  Diese Meinung vertrat ich durchaus nicht, sonst hätte es Captain Hywood am Telefon nicht so brandeilig gehabt.


  Sie blickten mich unfreundlich an, als ich den Zündschlüssel abzog und ausstieg. Aber bevor sie noch etwas einwenden konnten, zeigte ich meinen Ausweis.


  »Sorry, Sir«, sagte der eine und riß das Tor auf. »Wir… wir wußten nicht, daß sich das FBI für die Sache interessiert.«


  Ich nickte. »Schon gut, Sergeant, ich wußte es vor einer Viertelstunde auch nicht.«


  Gleich hinter dem Tor befanden sich die Schuppen der United Fruit Company. Sie standen so dicht zusammen, als ob sie sich gegenseitig stützen wollten. In der Gasse dazwischen parkte ein Wagen der Ambulanz. Ein Stück dahinter zwei Polizeiwagen. Das Tor zum Lager 34 war weit geöffnet. Im Halbdunkel erkannte ich mehrere Männer in Zivil. Zwei hantierten mit Scheinwerfern und einem Fotoapparat herum.


  Captain Hywood wandte den Kopf, als er mich kommen hörte. »Na endlich«, brummte er. »Wir haben nur auf Sie gewartet und den Tatort so gelassen, wie wir ihn vorgefunden haben.«


  Ich ging ein paar Schritte weiter. Der Kreis der Kriminalbeamten öffnete sich.


  Vor mir lag ein junger Mann. Er mochte vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt sein. Sein Anzug war schäbig, aber das Gesicht, das vom Todeskampf furchtbar verzerrt war, zeigte feine Linien. Dieser Mann war kein Arbeiter, wenn seine Kleidung auch darauf schließen ließ. Seine Hände waren schmutzig, aber feingliedrig und gepflegt.


  »Nun?« fragte Hywood, als ob er von mir eine erklärende Antwort erwartete, »was sagen Sie jetzt?«


  »Er ist tot«, gab ich lakonisch zur Antwort. »Soweit ich sehen kann, hat man ihm die Kehle durchgeschnitten. — Armer Kerl, er tut mir leid, wie mir alle Menschen leid tun, die durch ein Gewaltverbrechen umkommen. — Warum haben Sie mich rufen lassen, Captain? Das ist eine eindeutige Sache für die Mordkommission Manhattan West!«


  »Nein.«


  »Nein?« fragte ich erstaunt. »Kennen Sie den Mann? Haben wir mit ihm zu tun gehabt?«


  Hywood gab seinen Leuten ein Zeichen, die genaue Untersuchung fortzusetzen. Dann nahm er mich beiseite.


  »Er hat nichts bei sich, Cotton. Keine Papiere, keine Uhr, kein Bild, nicht einmal ein Taschentuch. Und er ist der sechste!«


  »Der sechste was?«


  »Der sechste Ermordete innerhalb von drei Wochen. Immer die gleiche Gegend, die gleichen Umstände und die gleichen Leute.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Haben Sie sich sein Gesicht angesehen?«


  Ja, — das hatte ich. Es war kein gewöhnliches Gesicht, etwas fremdländisches, vielleicht ein Osteuropäer. »Ausländer?« fragte ich Hywood. »Bestimmt. Wahrscheinlich jugoslawischer oder ungarischer Abstammung, wie die anderen. Wir haben es mit einem Bandenverbrechen zu tun, Cotton! Hier ist eine Gang am Werk, die es systematisch auf diese Leute abgesehen hat. Aber warum? Sie sehen nicht danach aus, als ob sie mit Reichtümern gesegnet wären. Raubmord schaltet meines Erachtens nach aus.«


  Ich ging zu dem Ermordeten zurück. Der Doc beendete gerade seine Untersuchung.


  »Was gefunden?« fragte ich ihn.


  Er zuckte die Achseln. »Die Luftröhre ist glatt durchschnitten. Profiarbeit. Der Mann ist ungefähr zwei Stunden tot. Den genauen Zeitpunkt kann ich erst feststellen, wenn ich eine Autopsie vorgenommen habe. Es ist immer das gleiche.«


  Ich wurde hellhörig. »Wie meinen Sie das, Doc?«


  »Bei den anderen war es ähnlich. Luftröhrenschnitt! Und alle hatten einen winzigen Einstich im Genick. In allen Fällen ließ sich Evipan nachweisen. Die Leute wurden betäubt, ehe man sie getötet hat.«


  Captain Hywood stand neben mir und blickte mir forschend ins Gesicht. Er wartete auf meine Stellungnahme. Leider konnte ich ihm den Gefallen nicht tun. Ich wußte zu wenig, besser gesagt gar nichts. Vor mir lag die unbekannte Leiche eines jungen Mannes, wahrscheinlich eines Ausländers. Es gab nur zwei Anhaltspunkte, die unser Eingreifen rechtfertigen konnten: er war der sechste Ausländer in einer Mordkette, und er wurde auf die gleiche Weise umgebracht wie die fünf anderen.


  »Was wissen Sie sonst noch, Hywood? Prints? Winzige Kleinigkeiten, die auf die Herkunft der Leute hinweisen? Was sagen die Einwanderungsbehörden?«


  »Die Leute sind nicht registriert. Sie müssen illegal eingewandert sein. Nichts, Cotton, — absolut nichts.«


  »Schicken Sie mir den Obduktionsbericht.«


  »Das FBI wird sich also einschalten?« fragte der Captain hoffnungsvoll.


  »Ich werde dem Chef Bericht erstatten. Rufen Sie heute nachmittag an. Vielleicht wissen wir bis dahin etwas mehr.«


  Ich sollte recht behalten. Leider in einer Weise, die ich mir nicht gewünscht hatte.


  ***


  Er stand an der Ecke Harrison Street und West Side Express. Die Uhr über dem kleinen Juwelierladen zeigte 10 Minuten nach vier. Unruhig ging Sergej Perjanoff auf und ab. Noch nie war Pjelna zu spät gekommen.


  »Vielleicht hat sie die andere Straßenseite gemeint«, redete er vor sich hin. Er blickte sich erst nach links, dann nach rechts um, ehe er die Straße überquerte. Der riesige Verkehr machte ihn unsicher und wirr. Außerdem hatte er Angst! Jedesmal wenn in seiner Nähe ein Polizist auf tauchte, duckte er sich.


  Dort stand schon wieder einer! Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und verbarg sich im nächsten Hauseingang. Es kam ihm so vor, als ob der Polizist ihn auf das Korn genommen hätte. Doch der sah den kleinen schmalhüftigen Serben nicht. Er blickte durch ihn hindurch, als ob er Luft wäre.


  Sergej wagte sich wieder auf den Bürgersteig. Zweimal wurde er von vorüberhastenden Passanten angerempelt. Wie ein Betrunkener taumelte er hin und her. Denn Sergej hatte schon zwei Tage nichts gegessen. Pjelna wollte ihm etwas mitbringen. Vielleicht sogar einen ganzen Dollar! Er verrenkte sich fast den Hals, aber das Mädchen kam nicht.


  Er lief wieder zurück auf die andere Seite.


  Auf einmal zupfte ihn jemand von hinten an der Jacke. Mit einem strahlenden Lächeln drehte er sich um. »Pjelna!« rief er, aber es war nicht das Mädchen, das er erwartet hatte. Vor ihm stand ein kleiner Junge mit Sommersprossen im Gesicht. Sein stoppelhaariger Kopf war viel zu groß für den kleinen Körper. Er mochte kaum sieben Jahre alt sein, aber seine Augen blickten listig, beinahe verschlagen.


  »Bist du Sergej?« fragte er. Er sprach den Namen amerikanisch aus.


  »Ja, kommst du von Pjelna?«


  Der Junge nickte. »Sie wartet dort drüben auf dich. Komm, ich führe dich hin.« Er zeigte auf die Lagerhallen der Eastern S.S. Company, die vor dem Gelände der Mole 25 lagen. Aus den beiden großen Toren kamen die letzten verspäteten Hafenarbeiter.


  »Das… das ist doch verboten«, sagte Sergej unsicher.


  Die Antwort des Jungen war ebenso einfach wie altklug. »Wenn du deine Puppe sehen willst, mußt du mitkommen. Ich weiß, wie man ungesehen hineinkommt.«


  Sergej überlegte sich die Zusammenhänge nicht. Er stellte nicht einmal die naheliegende Frage: wie kam Pjelna auf das Gelände von Mole 25? Er wollte sie nur endlich sprechen. Sie bedeutete alles für ihn! Heimat und Geborgenheit, Ruhe und Glück.


  Der Junge rannte über den West Side Express und verschwand hinter einem Zeitungskiosk, der mit der Rückwand an den Zaun angebaut war.


  »Nu komm schon«, rief er aus seinem Versteck. »Für ’n lumpigen Dollar will ich hier nicht übernachten.«


  Sergej zwängte sich in den Raum zwischen der Kioskrückwand und dem Zaun.


  Der Kleine kauerte vor ihm. Er grinste. »Na, — sieh dir das Loch an! Groß genug für dich. Kein Mensch wird wissen, wie du ’reingekommen bist. Und drin fragt dich niemand.«


  »Gehen wir«, sagte der junge Mann hastig.


  »Nee, für mich ist der Job vorbei. Es sei denn, du legst noch einen dazu.«


  Sergej hätte es getan, aber er besaß nicht einmal einen Nickel.


  »Wo ist Pjelna?« fragte er.


  »Halle 14, sie wartet am Eingang.« Kaum hatte er diese Auskunft erteilt, schlüpfte er wie eine Ratte davon.


  Sergej wollte ihm noch etwas nachrufen, aber er besann sich rechtzeitig, daß er sein Versteck nicht verraten durfte. Er kroch durch den Zaun.


  Zunächst blieb ihm die Sicht auf das Gelände durch die Lagerhallen verdeckt. Erst als er die Fahrstraße erreichte, vermochte er sich zu orientieren. Nach den Nummern zu urteilen, die an den Breitseiten der Schuppen angebracht waren, mußte er weiter nach links.


  Er rannte, dabei paßte er auf, daß er niemandem begegnete. Doch diese Vorsichtsmaßnahme war unbegründet. Hafenarbeiter waren pünktlich, und die Wächter, die nach 4 Uhr das Gelände überwachten, hatten es mit dem Dienstantritt nicht besonders eilig.


  Als die Halle 14 in Sicht kam, verlangsamte er das Tempo. Sein Atem ging keuchend und stoßweise, wie bei einem Schwerkranken.


  Das große Tor, durch das die Trucks einfuhren, war verschlossen. Dafür stand die Tür einen Spalt auf, die in das Tor eingebaut war und dem Personenverkehr diente.


  Nur zögernd öffnete er sie. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. In der Halle war es stockfinster.


  »Pjelna!« rief er leise.


  Niemand antwortete ihm.


  »Pjelna! Ich bin es, Sergej!«


  Er tastete seine Hosentaschen nach Streichhölzern ab, aber er fand nur eine leere Schachtel. Dafür bekam er etwas anderes in den Griff. Etwas, was ihm bestimmt nicht gehörte. Außen bestand es aus Papier. Er fühlte einen harten Gegenstand, als er darauf drückte. Die Finsternis legte sich beklemmend auf ihn. Langsam ging er weiter. Als seine Fußspitzen etwas Weiches berührten, blieb er stehen und beugte sich nieder. Seine Hände tasteten vor, berührten Tuch und dann das, was zu dem Tuch gehörte.


  »Hilfe!« schrie er.


  Vor ihm auf dem Boden lag ein Mensch. Und dieser Mensch strömte einen eigentümlichen, ihm besonders vertrauten Duft aus. Es war das Parfüm, das Pjelna benutzte.


  »Pjelna, Liebling«, schrie er. »Was hast du? Warum sprichst du nicht? Antworte doch!«


  Er beugte sich über den Körper, tastete nach ihrem Gesicht. Er spürte nicht, daß seine Hände klebrig wurden, daß es draußen plötzlich sehr lebendig geworden war, und er in der Falle saß. Erst als plötzlich das Licht anging, wachte er auf.


  »Nimm die Flossen hoch, mein Junge«, sagte eine harte Stimme hinter ihm. »Wir waren schneller als du gedacht hast.«


  Sergej wußte überhaupt nicht, was um ihn herum geschah. Als er aber die Uniformen erkannte, dachte er nur an Flucht. Er vergaß alles! Angst zerfetzte sein Gehirn.


  Sergej Perjanoff kam nicht weit, um genau zu sein, nicht einmal zwei Schritte. Eine Faust packte ihn und schleuderte ihn zu Boden.


  »Zu spät«, sagte dieselbe harte Stimme von vorhin. Und dann wurde er hochgerissen, etwas Metallisches schloß sich um seine Gelenke.


  Sergej verstand nichts, aber er kam langsam zu sich. Er blickte auf den Boden und schrie auf. »Pjelna!«


  Das Mädchen lag bleich und stumm in einer Blutlache, die von ihrem Hals ausging. Er wollte sich über sie werfen. Ein Faustschlag riß ihn zurück.


  »Sie atmet noch«, sagte der Mann in Zivil, der sich über sie beugte. »Schnell, einen Krankenwagen!«


  Wieder riß der Film vor Sergejs Augen. Er sah alles wie durch einen roten, halb verschwommenen Schleier.


  »Hundert Dollar in Zwanziger Noten und einen goldenen Lippenstift mit Puderdose. Das ist seine Beute!«


  Sergej verstand die Worte, aber er begriff ihren Sinn nicht. Erst als ihm der Sergeant die Banknoten zeigte und ihn schüttelte, verstand er, daß er gemeint war.


  »Pjelna«, wimmerte er. »Pjelna…«


  »Ich weiß nicht, wie dein Opfer heißt«, sagte der Sergeant. »Ich weiß nur, daß du ein Mörder bist. — Bringt ihn zum Wagen. Ich kann dieses Scheusal nicht mehr sehen.«


  ***


  Das Büro des Bezirksvorsitzenden der Transportarbeiter-Gewerkschaft lag in der 36. Straße, im sogenannten John Murray House. Gegenüber stand das Combustion Ehgeneering Building, ein Wolkenkratzer von ziemlichen Ausmaßen. Hier befand sich die 5000 Dollar Gegend, wie sie allgemein genannt wurde. Denn unter diesem Preis war kein Büro zu haben.


  Lautlos surrte der Schnell-Lift zum 14. Stockwerk, lautlos öffnete sich die automatische Schiebetür und lautlos waren die Schritte des Mannes, der wie eine Pantherkatze über den mit Velourteppichen ausgelegten Flur ging.


  Terence Starkey war ein ausdrucksloser Typ, den man schlecht beschreiben konnte. Alles an ihm war undurchsichtig. Nur wenn er sprach, merkte man, daß man es mit einem eiskalten, gefährlichen Rechner zu tun hatte.


  Er blieb einen Augenblick vor der schalldichten Tür stehen, griff in die Brusttasche, nickte und drückte dann erst auf den Klingelknopf.


  Mit leisem Summen glitt die Tür zurück.


  Terence Starkey trat in das Vorzimmer des Bezirksvorsitzenden Ike Budding.


  »Sie wünschen?« fragte die bebrillte Vorzimmerdame und ließ schnell ein Modemagazin unter dem Schreibtisch verschwinden.


  Terence tat so, als ob er es nicht bemerkte.


  »Ich möchte den Boß sprechen.«


  »Mr. Budding?«


  »Wen sonst?« knurrte er ungeduldig. »Bist wohl neu hier, was?«


  »Allerdings«, antwortete sie, »und ich glaube nicht, daß es mir gefallen wird. Dieser rüde Ton…«


  Terence schnitt ihr mit einer Handbewegung, das Wort ab. »Drücke dort auf den Knopf, Baby. Ich warte nie länger als zehn Sekunden.«


  Miß Gerwin öffnete den Mund zu einer Zurechtweisung, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie betätigte den Knopf der elektrischen Türöffnungsanlage.


  Terence Starkey verschwand in Mr. Buddings Büro.


  Es war ein Riesenraum. Überhaupt war alles viel zu groß geraten, der Schreibtisch, die Polstergarnitur, die Bilder, die Bar…


  »Hallo, Ike!« sagte Terence zu dem Dicken hinter dem Schreibtisch, und ließ sich in den nächsten Polstersessel fallen. »Pjelna war besser als das Girl da draußen.«


  Budding erhob sich nervös. »Keine Namen. Miß Tiliano hat Urlaub genommen, um eine kranke Tante zu besuchen. Mehr wissen wir nicht.«


  »Auch gut, — dann interessiert es dich also nicht, wie die Nummer gelaufen ist?«


  »Natürlich, hast du…«


  Terence grinste häßlich. »Dieser Kroate hat. Und er wird dafür brennen. Sie haben ihn erwischt, verstehst du? Mit blutigen Händen! Er ist schon so gut wie tot.«


  Der Dicke schnaufte beruhigt auf. »Ausgezeichnet, wirklich ganz ausgezeichnet. Das ist Maßarbeit, wie wir sie von dir gewöhnt sind.«


  »Die Reden kannst du dir sparen. Ich bin nur gekommen, um den Zaster abzuholen. Hast du ihn bereit?«


  Budding rieb sich die schweißnassen Hände. »Äh, ja, natürlich, — das heißt, ich… ich kann dir diesmal nur die Hälfte geben. Der Boß meinte, du hättest an den letzten fünf Sachen ein Vermögen verdient und könntest mal einen Freundschaftspreis machen.«


  »Ich höre wohl nicht gut«, sagte Terence gefährlich langsam.


  Budding hob die Hände. »Tut mir leid, aber ich habe meine Anweisungen, die ich nicht überschreiten darf.«


  Terence sprang wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil aus dem Sessel, hechtete über den Schreibtisch und legte seine Hände wie Eisenklammern um den Hals des Dicken. Dabei sagte er kein Wort. Der Druck seiner sehnigen Finger wurde stärker und stärker. Budding lief blaurot an, wand und drehte sich, versuchte durch Schläge in den Unterleib seines Gegners freizukommen und erreichte doch nichts.


  Der andere schien überhaupt nichts zu spüren.


  Plötzlich ließ er los.


  Budding klappte zusammen, sein Kopf knallte auf die Schreibtischplatte, und dann fing er haltlos an zu weinen.


  »Waschlappen«, knurrte Starkey. »Du bist nichts als ein praller Sack.« Er schlug ihm rechts und links Ohrfeigen herunter, riß seinen Kopf zurück und stieß ihn gegen die Sessellehne. »Wo ist das Geld, Ike?«


  »Ich… ich habe wirklich nur die Hälfte«, wimmerte Budding. »Hier in der Schublade.«


  »Behalt das Drecksgeld. Ich will alles und zwar heute noch. In einer Stunde komme ich wieder. Wenn dann der Zaster nicht hier vor mir liegt, wirst du die Sache ausbaden müssen. Und Witze mache ich nicht, erinnere dich daran!«


  Terence drehte sich um und verließ das Büro.


  Budding blickte ihm nach. Seine Augen waren voll Haß, aber gleichzeitig saß auch Angst darin. Der Haß war stärker.


  Mit zitternden Händen griff Budding nach dem Telefon. Er wählte eine Nummer, die in keinem New Yorker Telefonbuch verzeichnet war. Als sich am anderen Ende eine heisere Stimme meldete, gab Ike eine überstürzte Schilderung der letzten Minuten.


  »Wann will er wieder kommen?« fragte der Heisere.


  »In einer Stunde, Boß.«


  »Er wird nicht kommen, — jedenfalls nicht bis ins Büro. Terence Starkey ist größenwahnsinnig geworden, und das liebe ich nicht.«


  Als Ike Budding den Telefonhörer auflegte, glänzte sein feistes Gesicht vor Hohn und Schadenfreude.


  ***


  Wir blickten gespannt auf die Tür. Jeden Augenblick mußte sie sich öffnen, und dann würde ein Mann hereinkommen, der nach Meinung Captain Hywoods ein sechsfacher Mörder war.


  Phil goß sich eine Tasse Kaffee ein. »Willst du auch eine?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ist dir etwas über die Leber gelaufen?«


  »Nein, aber Kaffee regt mich neuerdings immer so furchtbar auf«, lächelte ich zurück. »Und für das kommende Verhör möchte ich einen klaren Kopf behalten. Fälle, die so glatt aussehen wie dieser hier, haben meistens ein dickes Ende.«


  Phil blickte mich mißtrauisch an. »Mit dir ist etwas nicht in Ordnung, Jerry! Die Sache geht uns doch eigentlich nichts an! Captain Hywood hat den Fall geklärt. Daß wir uns den Jungen mal ansehen, ist jetzt nur ein reines Entgegenkommen. Routinesache, wenn du so willst!«


  Ich schloß die Akte, in der ich lustlos geblättert hatte und schob sie zu den anderen. »Warten wir es ab, Phil.«


  Ich wollte noch etwas sagen, aber in diesem Augenblick brachten zwei Sergeanten von der Mordkommission Manhattan West einen jungen Mann herein.


  Sie grüßten und stellten sich wie zwei Schildwachen neben die Tür, »Ist er das?« fragte ich überflüssigerweise.


  »Das ist der Mörder. Name unbekannt, er verweigert die Aussage, beteuert nur immer wieder seine Unschuld. Aber das kennen wir ja, Mr. Cotton. Ich habe mal einen verhaftet, der hat…«


  Ich stoppte seinen Redefluß. Angeber konnte ich nicht vertragen. Und die selbstsicheren ganz besonders nicht. Wenn sie sich dann noch in meinem Büro aufspielten, als ob sie hier zu Hause wären, gingen mir die Jalousien herunter.


  »Okay«, sagte ich. »Sie können draußen warten. Oder gehen Sie meinetwegen in die Kantine, — auf meine Kosten.«


  Sie sahen nicht gerade sehr geistreich aus, als sie die Tür hinter sich zumachten. Phil mußte ihnen vorher noch den Empfang des Gefangenen quittieren.


  »Setzen Sie sich«, sagte ich zu dem Mann. »Mögen Sie eine Tasse Kaffee?«


  Er blickte mich an, als ob ich ein Mondkalb wäre. Er setzte sich, aber nur vorsichtig auf die vordere Kante.


  Phil löste seine Handfesseln. Den Schlüssel hatten ihm die beiden Kriminalbeamten übergeben.


  »Zigarette?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie brauchen mir Ihren Namen nicht zu sagen«, fuhr ich fort. »Sie brauchen mir überhaupt nichts zu erzählen, wenn Sie nicht wollen. Das liegt ganz bei Ihnen. Nur«, — ich machte eine kleine Pause und blickte ihm fest in die Augen — »wenn wir Ihnen helfen sollen, müssen Sie uns wenigstens eine Darstellung geben, so, wie es sich nach Ihrer Meinung abgespielt hat.«


  »Helfen«, sagte er bitter. An seinem Tonfall erkannte ich gleich den Osteuropäer. »Helfen? Sie wollen mich fertigmachen. Vernichten, weil ich ein armes Schwein bin und illegal…«


  Ich nickte. »Also soviel wissen wir jetzt. Sie sind illegal in die Staaten eingewandert. Haben also keine Papiere, wahrscheinlich auch keine Arbeit und nur sehr viel Angst.«


  »Ja«, sagte er. Und es klang wie eine Erlösung.


  »Möchten Sie nicht vielleicht doch eine Tasse Kaffee und eine Zigarette?«


  »Ich weiß nicht, warum Sie so freundlich zu mir sind«, sagte er in seiner holprigen Sprechweise. »Aber… aber wenn Sie mir vielleicht ein Stück Brot…«


  Phil machte über die Sprechanlage eine Bestellung, goß Kaffee ein und fragte: »Milch und Zucker?«


  Psychologisch war das genau der richtige Ton. Der junge Mann mußte das Gefühl bekommen, daß er ein Mensch war und auch als solcher behandelt wurde.


  Er nickte dankbar.


  Ich ließ ihm Zeit und wartete, bis er die Tasse leergetrunken hatte.


  »Nun, Mr…«


  »Ich heiße Sergej.«


  »Okay, Sergej, — und wenn Sie wollen, erzählen Sie uns jetzt, was passiert ist. Es wird noch eine Weile dauern, bis das Essen her auf gebracht wird.«


  »Seit acht Wochen bin ich in New York. Ich… ich bin mit, — entschuldigen Sie, aber ich möchte nicht, daß der Kapitän, der mich herübergebracht hat…«


  »Geschenkt«, sagte ich lächelnd.


  »Ich… ich hatte eine Adresse, an die ich mich wenden sollte. Aber der Mann war nicht da. Statt dessen empfing mich ein anderer, ein Amerikaner. Aber ich weiß den Namen nicht.«


  Ich steckte mir eine Zigarette an und lächelte ihm zu. Ermunternd und freundlich, so wie er es brauchte.


  »Ich hatte kein Geld, nichts zu essen, kein Zimmer. Ich brauchte Arbeit und deshalb, deshalb nahm ich den Vorschlag an.« Er blickte erst auf mich, dann auf Phil. Als er in unseren Gesichtern nichts weiter las als Interesse, fuhr er fort:


  »Gewiß, — ich wußte, daß es keine ehrliche Arbeit war. Ich arbeitete nur nachts, im Freihafen. Ich lud Kisten aus und am anderen Tag wieder ein. Tagsüber schlief ich mit fünf anderen in einer schäbigen Baracke. Auf die Straße durften wir nicht. Die anderen waren auch von drüben, Illegale, so wie ich. Und dann passierte das mit Woljy.« Er machte eine Pause. Als wir auch jetzt nicht wissen wollten, wer Woljy war, redete er weiter:


  »Ich hielt es nicht mehr aus. Mit Mord wollte ich nichts zu tun haben. Gleich am ersten Tag merkte ich, daß sie hinter mir her waren. Pjelna rettete mich. Pjelna…«


  Sein Kopf fiel nach vorn, und er weinte haltlos.


  Wir stellten uns ans Fenster und blickten in die Nacht hinaus.


  Als er sich beruhigt hatte, gingen wir auf unsere Plätze zurück.


  »Pjelna… Pjelna ist meine Verlobte. Sie… sie ist das Mädchen, das ich… das ich…«


  »Wir wissen, was man Ihnen zur Last legt«, warf ich ein.


  »Ob sie noch lebt?« Sein Gesicht war von Hoffnungslosigkeit und Angst zerrissen.


  Ich gab Phil einen Wink. Mir war es egal, ob es Captain Hywood paßte oder nicht. Aber der arme Kerl sollte Gewißheit haben.


  Phil verließ das Zimmer, um vom Nebenraum aus das Krankenhaus anzurufen. Wir warteten schweigend, bis er zurückkam.


  »Sie lebt«, sagte er, »und die Ärzte hoffen, daß sie durchkommen wird.« Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich werde Ihnen alles sagen, alles. Es ist mir gleich, was aus mir wird. Wenn nur Pjelna lebt. — Ich… ich habe sie nicht erstochen. Glauben Sie mir! Pjelna wird es wissen. Sie wird sprechen! Sie wird gesund werden!«


  Die Tür ging auf, und ein Angestellter der Kantine brachte das Essen.


  »Guten Appetit«, sagten wir beide fast gleichzeitig. Und dann setzte ich hinzu: »Wenn Sie unschuldig sind, Sergej, wird sich das FBI für Sie einsetzen. Bandenverbrechen sind nämlich unsere Spezialität!«


  Er legte die Gabel hin. Über sein Gesicht ging ein ungläubiges Staunen. »Sie sind G-men? Richtige G-men?«


  »Das Essen wird kalt«, ermunterte ihn Phil. »Reden können wir später!«


  ***


  Sie warteten im protzigen Eingang des Combustion Engeneering Building. Sie waren zu dritt, jeder von ihnen ein As, Spezialisten für lautlose Aufträge, einschließlich Mord.


  Sie sprachen nicht miteinander, lehnten bewegungslos an der mit Marmor verkleideten Mauer und schickten nur ab und zu einen Blick die 36. Straße hinunter.


  »Es ist soweit«, sagte der mittelgroße Anführer und spuckte die Zigarette auf den Asphalt.


  »Kennst du ihn?«


  »No«, antwortete der Mittelgroße knapp. »Ich kenne nur seine Automarke und die Zulassungsnummer. Dort der Chevy, das ist er.«


  Ein sandfarbener Chevrolet scherte langsam aus der Wagenkolonne und hielt vor dem John Murray Haus.


  Als Terence Starkey ausstieg, nahmen sie ihn in Empfang. Doch es kam ganz anders, als sie es sich gedacht hatten.


  Der Mittelgroße stutzte. »He, Terence! Willst du zu Budding?«


  Starkey betrachtete amüsiert die drei Gestalten. »Allerdings, — was dagegen, Joe?«


  Sie blickten betreten zu Boden wie Schuljungen, die man bei der Ausübung eines nicht astreinen Streiches erwischt hatte.


  »Ich nicht«, gab Joe Hafner zur Antwort. »Aber der Boß!«


  Terence Starkey schloß die Wagentür. Dabei drehte er den drei Männern den Rücken zu. Offensichtlich fühlte er sich absolut sicher. »Also, — so ist das«, sagte er dann langsam. »Dann fangt mal an, Jungens! Ich warte!«


  Joe grinste. »Wir sind keine Selbstmörder. Wir wissen, daß du immer um eine Zehntelsekunde schneller bist. Wir… wir wußten nicht, daß du es bist. Sonst hätten wir den Auftrag nicht übernommen.«


  »Was zahlt er euch?« fragte Terence ruhig.


  »’nen Tausender pro Nase.«


  »Verdient ihn euch, ich warte.«


  Etwas nervös, zugleich aber auch verlegen, winkte Joe ab. »Ist doch Blödsinn, Terence. Wir wissen, was wir dir schuldig sind, nicht wahr, Jungs?«


  Die beiden anderen nickten. »Schließlich haben wir schon manches Ding zusammen gedreht.«


  »Ihr werdet Ärger mit dem Boß bekommen, Joe!« warnte Terence.


  »Besser mit dem Boß als mit dir. Mach es gut, Terence. Wir verschwinden.«


  Terence Starkey blickte ihnen nach. Er sah, wie sie einen Buick bestiegen und davonfuhren. Dann erst betrat Starkey das Haus und fuhr in den 14. Stock.


  Miß Gerwin griff zum Telefonhörer, als sie ihn erkannte. Doch Terence war schneller. Mit der linken Hand drückte er ihn wieder auf die Gabel, und mit der rechten Hand hielt er ihr den Mund zu, um sie am Schreien zu hindern.


  »Vergiß, daß du mich gesehen hast, Baby«, zischte er. »Solltest du dich trotzdem daran erinnern, wird es auch das letzte Mal gewesen sein.«


  Sie starrte ihn mit vor Angst geweiteten Augen an und nickte.


  Er ließ sie los und öffnete die Tür zum Privatbüro von Mr. Budding.


  Der Dicke glaubte an Gespenster. Alles an ihm zitterte, die Hängebacken, der Bauch, die Hände.


  »Hast du mich nicht erwartet, Ike?« höhnte Terence. »Ich nehme an, du hast das Geld. Und dem Boß kannst du ausrichten, daß er sich ein anderes Spielchen ausdenken soll. Auf solche Mätzchen reagiere ich ausgesprochen unfreundlich. Und das willst du doch nicht, oder?«


  »Nein, nein«, stotterte der dicke Gewerkschaftsvorsitzende. »Das ist alles ein furchtbares Mißverständnis und…«


  »Hör auf«, sagte Terence schneidend. »Du hast den Boß angerufen, nachdem ich gegangen war. Du wolltest mich ausschalten, ganz auf die lautlose Masche. Vielleicht mit einem Betonklotz an den Beinen.«


  »Ich… ich schwöre dir…«


  »Du hast das Geld also nicht«, stellte Terence fest. »Okay, — ich gebe dir nochmals eine Frist. Und damit du es nicht vergißt, sollst du eine bleibende Erinnerung an mich haben.« Er ging um den Schreibtisch herum.


  Der Dicke wich bis an die Wand zurück. Abwehrend hob er die Hände hoch. »Tu es nicht, Terence, tu es nicht!« Doch da brach es wie ein Trommelfeuer über ihn herein. Der Dicke wurde eingedeckt. Wie ein mechanischer Dampfhammer trommelte Terence auf die Körperpartien des Dicken, setzte die Fäuste auf die hervorquellende Nase, schloß ihm nacheinander beide Augen und ließ erst von seinem Opfer ab, als Budding bewußtlos zusammengebrochen war.


  Terence zog ein Federmesser aus der Tasche. Blitzschnell fuhr es über die Stirn des Dicken, denn Terence Starkey zeichnete seine Opfer. Es sollte ein »T« sein, sah aber mehr wie ein Kreuz aus. Beim nächsten Mal würde Ike Budding einen Grabstein benötigen. Starkey warnte nur einmal.


  ***


  »Was hältst du von seiner Geschichte?« fragte ich Phil, nachdem Sergej Perjanoff ins Untersuchungsgefängnis zurückgebracht worden war. »Klingt phantastisch! Traust du ihm zu, daß er sich die Sache ausgedacht hat?«


  Phil schüttelte den Kopf, zog die Tasse zu sich heran und goß sich Kaffee ein. »Nein, — dann hätte ihm etwas Besseres einfallen müssen.«


  »Fragt sich nur, ob die Geschworenen ebenso denken. Und du weißt ja, wenn sich Hywood erst einmal in eine Sache verbissen hat, kann man sie ihm schlecht wieder ausreden.«


  »Wir haben noch das Mädchen!«


  »Hm, — und wenn sie stirbt?«


  Phil rührte gedankenverloren in seiner Tasse. »Dann sieht es finster für ihn aus. Wir sollten etwas tun, Jerry!«


  »Und wo anfangen? Bei Captain Hywood?«


  Phil lächelte. »Darauf erwartest du wohl keine Antwort!«


  »Nein.«


  »Wie wäre es mit der Arbeitsstelle dieses Mädchens? Hywood sagte mir, daß sie bei einem Mr. Budding beschäftigt gewesen sei. Soll ein Gewerkschaftsbonze sein.«


  »Jetzt noch? Es ist verdammt spät!«


  »Vielleicht gerade der richtige Zeitpunkt«, grinste Phil. Ich merkte ihm an, daß er noch eine Trumpfkarte im Ärmel hatte.


  »Was weißt du?«


  »Nicht viel, Jerry. Ike Budding ist ein Nachtmensch. Er verbringt seine verlängerten Abende bei Johnny.«


  Als ich aufstand, mußte ich lächeln. Phil hatte mich hereingelegt. Er wußte genau, was er tun wollte. Hatte mir aber nichts gesagt. »Okay, alter Gauner«, sagte ich. »Nehmen wir uns ein Taxi. Vielleicht müssen wir mehr trinken als uns guttut.«


  ***


  Johnnys Bar war ein halbseidener Laden in der 52. Straße. Nur Eingeweihte fanden den verborgenen Eingang. Man mußte durch eine dunkle Toreinfahrt, über einen ebenso dunklen, mit allerlei Gerümpel vollgestopften Hof, ehe man die schmale Tür auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte.


  Ike Budding fand den Weg im Schlaf. Er stand noch nicht ganz sicher auf den Beinen, trug ein riesiges Pflaster über der Stirn und mußte sich mehrmals an der Mauer stützen. Sein Magen schien ein einziger blutiger Klumpen zu sein. Das Atmen fiel ihm schwer, was auf angeknackste Rippen schließen ließ.


  Ein livrierter Portier riß die Tür vor ihm auf. »Guten Abend, Mr. Budding, Sie werden bereits erwartet.«


  Der Dicke nickte verständnislos, als ob die Worte nicht in sein Bewußtsein drangen. Schwankend durchquerte er die Garderobe und steuerte in dem angrenzenden Barraum den nächsten Ses- sei an.


  »Whisky«, lallte er, als ihn der Kellner nach seinen Wünschen fragte.


  Eine Gruppe von vier Männern, die an einem abseits stehenden Tisch saßen, musterten ihn mißbilligend. Jimmy Brown, ein etwa vierzigjähriger, grobknochiger Mann mit einer Hakennase, stieß seinen Nebenmann an.


  »Hol ihn her, Bob. Der Kerl ist besoffen wie tausend Mann.«


  »Sieht nicht so aus«, gab der andere zurück.


  Jimmy blitzte ihn an. »Behalte deine Meinung für dich. Wenn ich sage, daß Ike besoffen ist, dann ist er besoffen!«


  »Okay, okay«, beschwichtigte ihn Bob, »ich bringe ihn her.«


  Er stand auf und als er quer durch den Saal ging, konnte man sehen, daß er Säbelbeine hatte. Wer ihn darauf ansprach, mußte mit einer handfesten Antwort rechnen.


  Ike Budding blinzelte ihn an, als er am Tisch stehenblieb. .


  »Jimmy verlangt deine Kragenweite. Du sollst hinüberkommen!« Er machte mit dem Kopf eine Bewegung zu dem abseits stehenden Tisch.


  »Will nicht«, knurrte Ike eigensinnig. »Ich habe die Schnauze voll, verstehst du? Restlos voll! Ich will nicht mehr!«


  Bob traute seinen Ohren nicht. »Mache keine Zicken, Ike, der Alte hat eine Mordslaune. Komm mit!«


  »Nein!«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Mein letztes.« Ike hätte selbst nicht sagen können, was plötzlich in ihn gefahren war. Es lag nicht in seiner Natur aufzumucken. Anscheinend hatte die Auseinandersetzung mit Terence Starkey diese Reaktion bei ihm ausgelöst.


  Bob ging an den Tisch zurück.


  »Was ist los?« fragte Jimmy gereizt.


  »Er will nicht.«


  Jimmy Brown lief dunkelrot an. Es sah so aus, als ob er jeden Moment einen Schlaganfall kriegen würde. Nur wer ihn genau kannte, wußte, was zwangsläufig kommen mußte.


  Und da passierte es auch schon. Brown war in Johnnys Bar wie zu Hause. Alle tanzten nach seiner Pfeife, von der Garderobenfrau angefangen bis zum Besitzer selbst. Dementsprechend führte er sich auch auf.


  Langsam erhob er sich. »Kommt mit, Jungs«, befahl er seiner Garde.


  Sie folgten ihm wie einem Leithund.


  In der Bar wurde es totenstill. Mehrere Paare, die zu der schwülstigen Musik der kleinen Band getanzt hatten, suchten schnell ihre Plätze auf. Die Musiker legten ihre Instrumente zur Seite, und der Barmixer stellte den Wasserhahn am Spülbecken ab.


  Nur Ike Budding schien von dem Unheil nichts zu bemerken, das auf ihn zukam. Mit unsicherer Hand goß er sich aus der vor ihm stehenden Flasche einen Whisky nach dem anderen hinter die Binde. Dabei brummelte er unverständliches Zeug vor sich hin.


  Jimmy Brown baute sich vor ihm auf. »Komm mit«, befahl er schneidend. »Der Boß möchte dich sehen!«


  Die drei anderen stellten sich im Halbkreis um ihn auf, so daß die Sicht zu den übrigen Tischen verdeckt wurde.


  Ike blickte die Männer an. Seine verglasten Augen wanderten von einem zum anderen und blieben schließlich bei Jimmy stehen. »Du bist ein verdammter Hundesohn«, sagte er vernehmlich laut. »Du bist ein Killer, ein Schwein, ein Dreckskerl…«


  Weiter kam er nicht.


  Jimmy schmetterte ihn mit einem einzigen Hieb vom Sessel, wo Ike — zum zweitenmal an diesem Tag — besinnungslos liegenblieb.


  »Schafft ihn hinaus. Ich glaube, er ist reif für eine Reise.«


  Jeder verstand, was damit gemeint war. Eine Reise bedeutete das Todesurteil. Daß Jimmy seine Anordnung in aller Öffentlichkeit auszusprechen wagte, bewies, wie sehr er Johnnys Bar und ihre Besucher beherrschte. Einschließlich des Personals und der Gäste waren sie mehr oder weniger abhängig von ihm.


  Zwei Männer seiner Leibwache hoben Budding auf und gingen mit ihm zur Tür.


  Plötzlich blieben sie wie angewurzelt stehen.


  Die Tür öffnete sich, und in ihrem Rahmen tauchten zwei Männer auf, die keiner der Anwesenden erwartet hatte.


  ***


  Er saß in einem kleinen Hinterzimmer, allein. Sein weißhaariger Kopf sah aus wie gemeißelt. Alles an Mr. Alfred Robinson wirkte statuenhaft, ehern und hart.


  Vor ihm auf dem blankgescheuerten Tisch stand ein halb voller Aschenbecher und ein kompliziertes Empfangsgerät, das jede Einzelheit aus dem Barraum übertrug.


  Johnnys Bar gehörte ihm, Johnny gehörte ihm und ebenso dessen Personal. Nur wußten die anderen nichts davon. Offiziell war Johnny der Brötchengeber.


  Robinson verfolgte nervös die Auseinandersetzung zwischen seinem Vormann Brown und Ike Budding. Ihm gefiel es gar nicht, daß Jimmy in aller Öffentlichkeit gegen den Gewerkschaftsmann vorging. Die letzten Ereignisse hatten schon genügend Staub aufgewirbelt. Und Robinson brauchte keine neuen Verwicklungen. Um seinen Plan zu verwirklichen, brauchte er Ruhe und Unauffälligkeit.


  »… er ist reif für eine Reise«, sagte Brown gerade. Darauf wurde es totenstill. Dann tappten Schritte, die sich anscheinend dem Ausgang zu bewegten.


  Robinson sprang auf. Er drückte auf einen Signalknopf, der unauffällig neben dem Türrahmen verborgen war.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür. Johnny kam herein und blieb wie ein Lakai vor seinem Herrn stehen.


  »Sir?« fragte er nur mit zittriger Stimme. Denn Johnny war nicht mehr der jüngste.


  »Jimmy spielt verrückt. Gehe hinaus und sage ihm, ich hätte angerufen. Er soll Budding in Ruhe lassen. Wenn ich jemanden liquidieren will, werde ich rechtzeitig meine Anweisungen geben.«


  »Jawohl Sir«, dienerte Johnny. Es war ihm anzumerken, daß ihm bei diesem Auftrag nicht wohl war. Einerseits erfüllte er bedingungslos alle Befehle Mr. Robinsons, andererseits hatte er Angst. Angst vor Jimmy Brown und seiner Garde, die nicht viel fragten, wenn es nicht nach ihren Wünschen ging-Oft hatte er mit dem Gedanken gespielt, einfach abzuhauen und alles im Stich zu lassen, sich irgendwo zu verkriechen. Er hatte eine ansehnliche Summe zurückgelegt. Wenn er sparsam war, konnte er davon leben. In seinen Träumen spukte ein kleines Haus, abseits in den Bergen. Doch die Angst vor Robinson war stärker. Er wußte, daß er nirgends Ruhe finden könnte, solange Robinson lebte.


  »Geh!« befahl der Weißhaarige mit schneidender Stimme.


  Johnny drehte sich um und öffnete die Tür. Seine Schritte waren so langsam, als ob er das Schafott besteigen sollte.


  ***


  Zuerst konnten wir kaum etwas sehen, die Luft war so dick wie der Londoner Nebel. Was uns aber sofort auffiel, war die atemlose Stille.


  Allmählich gewöhnten wir uns an den Dunst. Die Tische traten hervor und mit ihnen die Gäste, die von einer unsichtbaren Kraft auf ihren Platz angenagelt zu sein schienen.


  Halbrechts, neben der Theke, standen zwei Männer, die einen dritten zwischen sich trugen. Er sah aus wie eine Schnapsleiche und vielleicht hätten wir der Begegnung kaum Beachtung geschenkt, wenn nicht diese absonderliche Stille gewesen wäre.


  Wenn es in einem Barraum still ist, steht der Besitzer vor der Pleite, oder es ist eine Schweinerei im Gange.


  Ich tippte auf das letztere. Und als ich Jimmy Brown erkannte, der wie ein Panther sprungbereit lauerte, gab es keinen Zweifel mehr.


  So standen wir vielleicht zwanzig Sekunden. Die Situation war alles andere als gut. Obwohl wir mitten in New York waren, blieb unsere Lage mehr als zweifelhaft, ln dieser Gegend herrschte das organisierte Verbrechen, das vornehme Verbrechen, nicht die schäbige Unterwelt wie in Chinatown. Es war kaum anzunehmen, daß wir Unterstützung bekamen. Keiner, der sich bei Johnny auf hielt, verfügte über eine reine Weste. Keiner würde sich rühren, wenn zwei G-men — und Brown kannte Phil und mich — das Lebenslicht ausgepustet wurde.


  Jimmy Brown versuchte, die unerträgliche Spannung zu lösen und gleichzeitig unsere Identität den Barbesuchern bekannt zu geben.


  »Hallo, G-men!« rief er laut. »Auch mal Appetit auf einen anständigen Whisky? Geht an die Theke, ich gebe einen aus!«


  In diesem Augenblick sah ich Johnny zu einer Seitentür hereinkommen. Er wurde aschgrau, als er die Worte vernahm.


  Phil und ich setzten uns fast gleichzeitig in Bewegung. Ich spürte die Lockerheit meines Freundes, spürte, daß er auf den Bruchteil einer Sekunde ziehen konnte, wenn es nötig werden sollte.


  Vor den beiden Ganoven, die den vermeintlichen Betrunkenen auf den Boden gelegt hatten, blieben wir stehen.


  »Wer ist das?« fragte ich und drehte dabei meinen Kopf in Browns Richtung.


  Jimmy Brown griente. »Ein Gast, — ich kenne ihn nicht.«


  »Aber Ihre Leute bemühen sich um ihn? Seit wann machen Sie in Menschenfreundlichkeit? Haben Sie den Beruf gewechselt?«


  Der Gangster fühlte sich verdammt sicher. Meine Worte machten auf ihn nicht den geringsten Eindruck. Sein Lächeln wurde eher noch selbstsicherer, noch zynischer.


  »Wenn es Ihnen nicht paßt, G-man, brauchen Sie es nur zu sagen!«


  »Es paßt mir nicht«, sagte ich.


  Seine Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Ich spürte förmlich, wie er seine Chancen berechnete. Anscheinend traute er mir einen schnellen Griff zu. Und ein Risiko für sein Leben schien er nicht eingehen zu wollen.


  Ich nutzte diese Augenblicke der Unsicherheit. »Sieh nach, wie er heißt«, sagte ich zu Phil, ohne meinen Blick von Brown abzuwenden.


  In meinem Rücken spürte ich eine schnelle Bewegung, der ein trockener Schlag folgte.


  Jemand krachte auf den Boden. Trotzdem drehte ich mich nicht um. Gleich darauf hörte ich die Stimme meines Freundes:


  »Es gibt Ärger, wenn du deine dreckigen Pfoten nicht wegnimmst!«


  Jimmy Browns Augen wanderten zwischen mir und der hinter mir stehenden Gruppe hin und her. Er wagte keinen offenen Angriff. Noch nicht!


  Er schien abwarten zu wollen, was sich aus der Situation entwickelte.


  Obwohl ich Brown keine Sekunde unbeobachtet ließ, versäumte ich nicht, auch den übrigen Gästen meine Beachtung zu schenken. Überall sah ich abweisende, feindliche Gesicher. Manche schienen nur auf Browns Angriffssignal zu warten, um uns in der Luft zu zerreißen. Einige hielten ihre Hände in verdächtiger Nähe der Schulter, dort, wo bei Profis die Kanone zu stecken pflegte.


  »Der Mann heißt Budding«, sagte Phil plötzlich. »Sagt dir der Name etwas?«


  Ich tat so, als ob ich überlegte. Browns gespannte Aufmerksamkeit ignorierte ich völlig.


  »Nein, — was ist los mit ihm?«


  »Er scheint hingefallen zu sein. Er hat ein mächtiges Ding am Kopf. Außerdem riecht er penetrant nach Alkohol!«


  Ich bemerkte, daß Brown ein befriedigtes Lächeln nicht unterdrücken konnte. Phils Auskunft war genau das, was er hören wollte.


  Er wurde noch anmaßender. »Na, G-man, diesmal haben Sie einen sauren Apfel erwischt. Ich glaube, es wird Zeit, daß Sie uns von Ihrer Gegenwart befreien. Stimmt es, Jungs?«


  Von allen Seiten kam ein bejahendes Gemurmel.


  Phil trat auf Johnny zu. »Darf ich mal telefonieren?«


  »Wozu?« bellte Brown dazwischen.


  Phil blieb ganz ruhig. »Das müssen Sie schon mir überlassen. Der Mann muß ins Krankenhaus.« Er wandte sich wieder an Johnny, der zitternd hinter der Theke stand. »Wo ist der Apparat?«


  »Dort… neben dem Automaten.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Phil den Hörer abnahm. Doch bevor er die Nummernscheibe drehen konnte, sprang Brown auf ihn zu. »Hände weg!« brüllte er. »Hier wird nur telefoniert, wenn ich es erlaube!«


  Phil drehte die Wählscheibe.


  Ich sah den Schlag kommen und Phil ebenfalls. Er duckte sich nach rechts, knickte in der Hüfte ab und knallte dem völlig verdutzten Brown, der mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte, einen klassischen Uppercut an die Kinnspitze.


  Brown wurde zurückgeschleudert, stand noch einen Augenblick und sank dann mit verdrehten Augen in sich zusammen.


  Phil kümmerte sich nicht mehr um den Niedergeschlagenen. Er rechnete damit, daß ich ihm den Rücken freihielt. In aller Ruhe wählte er die Nummer des nächsten Reviers.


  Ich hörte nicht, was er sagte, denn ich hatte alle Hände voll zu tun, um in dem nun einsetzenden Geheul nicht die Übersicht zu verlieren.


  Die Männer an den Tischen hatten sich erhoben, als Jimmy Brown zu Boden ging. Es war eine bedrohliche Situation. Aber noch ehe einer zum Angriff blasen konnte, zog ich die Automatik und ließ sie kreisen.


  »Hinsetzen und Flossen auf den Tisch«, rief ich schneidend. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich bei einem Angriff rücksichtslos von der Waffe Gebrauch machen werde.«


  Ein paar Besonnene merkten, daß sie den für sie günstigen Zeitpunkt überschritten hatten. Sie wußten, daß Phil kaum die Heilsarmee angerufen hatte.


  Sie setzten sich. Ihren Gesichtern war anzumerken, daß sie uns am liebsten die Kehle durchgeschnitten hätten.


  Brown kam zu sich, als vier uniformierte Polizisten in die Bar stürmten.


  Mir lag nichts daran, einen tollen Wirbel zu veranstalten oder den einen oder anderen festnehmen zu lassen. Ein geschickter Anwalt würde sie spätestens nach 24 Stunden wieder auf freien Fuß setzen können.


  Phil gab dem leitenden Sergeanten die nötigen Auskünfte. Sie schafften Budding nach draußen. Wenige Augenblicke später verließen wir ebenfalls Johnnys Bar. Nicht so befriedigt, wie wir es hätten sein können. Immerhin befand sich Ike Budding auf die legalste Weise in unseren Händen. Aber ich hatte das Gefühl, daß Johnnys Bar Geheimnisse barg, die im Augenblick unserem Zugriff entzogen waren.


  ***


  Alfred Robinson hatte alles mitangehört. Er schäumte vor Wut. Kaum hatte er den Signalknopf bedient, als Johnny hereinstürzte.


  »Es… es war nicht meine Schuld«, stotterte er. »Jimmy hat die ganze Sache angezettelt und…«


  Robinson unterbrach ihn mit einer knappen Haridbewegung. »Hat Jimmy auch nur die leiseste Ahnung, daß ich hier sein könnte?«


  »Nein, Sir, bestimmt nicht.«


  »Dann gehe und sage ihm, ich hätte nochmals angerufen. Ich will üin sofort sprechen. Es eilt!«


  »Jawohl Sir.«


  Rückwärts buckelnd verließ Johnny das Zimmer. Gleich darauf verschwand auch Robinson durch eine Tür, die hinter einem verschiebbaren Schrank lag.


  Johnny ging in die Bar zurück. Er winkte Jimmy.


  Brown stand auf und kam zur Theke. Seine linke Kinnpartie war dick angeschwollen. Er konnte nur undeutlich sprechen.


  »Was ist los?«


  »Der Boß hat angerufen. Du sollst sofort zu ihm kommen.«


  »Jetzt noch? Wohin?«


  Johnny zuckte die Schulter. »Das hat er nicht gesagt. Aber du wirst schon wissen, wo du ihn treffen kannst. Du bist ja sein Vertrauter!«


  Jimmy Brown schielte den alten Mann mißtrauisch an. »Wie meinst du das, he?«


  »Nichts, nichts«, wehrte der ab. »Der Boß hatte es nur verdammt eilig.«


  Brown ging an seinen Tisch zurück. »Hört zu, Jungs, ich muß noch einmal weg. Bleibt hier, es könnte sein, daß ich euch brauche.«


  Er verließ die Bar durch den Hinterausgang, überquerte den dunklen Hof an der Westseite, schlüpfte durch ein Gartentor und stand vor einer Tür, die in eine Kellerwohnung führte.


  In einem bestimmten Rhythmus klopfte er gegen die Stahlfüllung. Nur er wußte, daß der Boß hier ein Ausweichquartier besaß, das er manchmal benutzte. Er wußte aber nicht, daß diese Wohnung einen direkten Zugang zum Hinterzimmer von Johnnys Bar besaß. So groß war das Vertrauen von Mr. Robinson nicht. Seine Leute wußten wenig von ihm, und er spielte sie geschickt gegeneinander aus, so daß sich jeder von jedem bespitzelt glaubte.


  Die Tür öffnete sich lautlos, ohne daß jemand den Riegel zurückzuschieben brauchte. Es roch muffig, und überall war es finster.


  Jimmy stolperte in die Dunkelheit hinein. Der Boß liebte kein Licht.


  Plötzlich wurde er angesprochen. Die Stimme kam von irgendwoher, wurde von den kahlen Wänden zurückgeworfen und brach sich wieder.


  »Setz dich, Jimmy, links neben dir steht ein Hocker.«


  Jimmy verblüffte es immer wieder, wie der Boß im Finstern sehen konnte. Technische Dinge hatten etwas Geheimnisvolles für ihn. Von Infrarotstrahlen und ähnlichen Dingen schien Jimmy noch nichts gehört zu haben.


  Jimmy tastete in die Dunkelheit. Er fühlte die Sitzfläche und ließ sich darauf nieder.


  »Du hast dich wie ein Idiot benommen, Jimmy. Eigentlich sollte ich mit dir Schluß machen. Wer einmal versagt, wird es wieder tun. Das ist eine Tatsache.«


  Jimmy erschrak. Seine Selbstsicherheit war auf einmal wie weggeblasen. »Aber Boß…, ich…«


  »Schweig!« donnei’te ihn der Boß an. »Ich bin über dein klägliches Versagen unterrichtet. Du weißt, wie wertvoll Budding für uns ist. Wenn der Organisation etwas passiert, wird Budding dafür bluten müssen. Ich habe alles so angelegt, daß bei ihm die Fäden zusammenlaufen. Scheinbar zusammenlaufen«, setzte er mit einem meckernden Lachen hinzu. »Und du verdirbst alles!«


  »Ich wollte doch nur…«


  »Was du wolltest, interessiert mich nicht. Für mich gilt nur das, was du getan hast. Und das war Idiotie!«


  Jimmy Brown beschloß, Johnny fertigzumachen. Nach seiner Meinung konnte nur er dem Boß die Sache berichtet haben.


  »Ich gebe dir eine Chance, Jimmy. Und denke daran, es ist die letzte!«


  »Okay, Boß, ich tue alles, was Sie wünschen.«


  »Budding muß aus den Klauen der Polypen befreit werden. Und zwar ohne Kanone! Wir müssen verhindern, daß sie ihn ausquetschen. Denn der Dicke wird reden, wenn es um seine Haut geht.«


  »Und 'wenn er bereits geredet hat? Die Sache mit Pjelna liegt ihm schwer im Magen!«


  »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung befragt«, sagte der unsichtbare Boß schneidend. »Bring heraus, wohin sie ihn geschafft haben. Es liegt nichts gegen ihn vor. Wahrscheinlich ist er in einem Hospital oder auf dem Polizeirevier. Du mußt mit ihm sprechen. Ich brauche ihn in Freiheit!«


  »Und wenn er…«


  »Dann sorge dafür, daß er kein Un-‘heil anrichten kann. Wie du das machst, ist deine Sache. Ich will noch heute nacht deine Vollzugsmeldung haben.«


  »Okay, Boß, — ich habe verstanden.«


  »Dann geh, die Tür ist offen!«


  ***


  Ich wartete im Nebenzimmer auf den Befund des Arztes. Denn Ike Budding war noch immer nicht aus seiner Bewußtlosigkeit aufgewacht. Phil war inzwischen ins Headquarter gefahren, ich wollte die Unterlagen über Jimmy Brown und seine Ganoven.


  Als die Tür aufging, und die Schwester hereinkam, sprang ich auf. »Nun, Schwester, — wie geht es ihm?«


  »Schlecht, Mr. Cotton. Wir stehen vor einem Rätsel. Die Verletzungen am Kopf sind verhältnismäßig harmloser Natur. Trotzdem scheinen sie, wahrscheinlich in Verbindung mit dem Alkohol und dem hohen Blutdruck des Patienten, ein Blutgerinsel, vielleicht auch eine Fettembolie, ausgelöst zu haben. Der Patient ist im Operationssaal.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Wie wichtig Ike Budding für uns war, merkte ich erst jetzt, als es ernst mit ihm wurde.


  »Wie lange wird es noch dauern, Schwester?«


  »Vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht auch länger.«


  »Kann ich bei Ihnen telefonieren?«


  »Bitte, — wenn Sie mir folgen wollen?«


  Sie führte mich über einen langen Korridor ins Nachtdienstzimmer.


  Das Telefon stand auf einem Tisch am Fenster.


  Ich wählte unsere Nummer.


  »Ist Phil im Haus?« fragte ich.


  »Eben gekommen, Jerry, ich verbinde.«


  »Hallo, Phil«, sagte ich, als er den Hörer abhob. »Mit Budding sieht es verdammt mulmig aus. Klingle den District-Attorney heraus und besorge dir einen Haussuchungsbefehl. Einen für das Büro und für Buddings Privatwohnung.«


  »Hat er etwas erzählt?«


  »Nein, ich fürchte, daß er nie mehr etwas erzählen kann. Er liegt gerade unter dem Messer.«


  »Aber die Verletzung war doch ganz unbedeutend!«


  »Reden wir jetzt nicht um Wenn und Aber. Es ist wichtig, daß du sofort zwei Leute in sein Büro schickst. Die Privatwohnung nimm dir selbst vor. Ich komme hin, sobald ich hier Bescheid weiß. Und noch eines, Phil, lege den vierten Gang ein. Es darf uns niemand zuvorkommen!«


  Ich legte den Hörer auf und öffnete die Tür. Gerade wollte ich auf den Korridor hinaustreten, als ich an der gegenüberliegenden Wand einen Schatten bemerkte.


  Es war ein Mann, aber er ging nicht wie ein Arzt oder einer vom Pflegepersonal. An der Haltung erkannte ich, daß er nicht ins Krankenhaus gehören konnte.


  Ich zog die Tür zurück und ließ sie nur einen Spalt breit offen. Die Schritte kamen näher, gingen vorbei.


  In diesem kurzen Augenblick erkannte ich ihn. Es war Jimmy Brown. Mir war klar, daß er Ike Budding keine Blumen mit einem Glückwunsch für baldige Genesung bringen wollte.


  Ich riß die Tür auf.


  »Bleiben Sie stehen, Brown!« rief ich.


  Nur für den Bruchteil einer Sekunde zuckte er bei meinem Anruf zusammen. Dann rannte er los.


  Ich startete ebenfalls. Aber gerade in diesem Augenblick gingen die Flügeltüren des Operationssaals auf, und eine Bahre wurde herausgeschoben.


  Ich sah gerade noch, wie Brown mit ein paar Sprüngen die breite Treppe nahm. Dann fiel unten die Tür ins Schloß.


  Ich konnte nicht vorbei, wenn ich den Patienten nicht in Gefahr bringen wollte. Die Bahre nahm die gesamte Breite des Korridors ein.


  Der Arzt, der gerade herauskam, blickte mich böse an. »Wenn Sie auch vom FBI sind, Mr. Cotton, so muß ich doch um etwas mehr Rücksicht bitten. Wir befinden uns hier nicht auf dem Exerzierplatz.«


  Ich schluckte die Zurechtweisung wie ein schlechtschmeckendes Hustenbonbon. Es hätte nur Zeit gekostet, wenn ich dem Arzt auseinandersetzen wollte, warum ich nicht im Spazierschritt über den Korridor marschierte.


  »Wie geht es Mr. Budding?« fragte ich statt dessen.


  Er zuckte die Achseln. Eine Bewegung, die ich von den vielen Ärzten kannte, mit denen ich schon zu tun hatte. »Leider, — unsere Kunst war vergebens. Mr. Budding hatte eine Embolie. Exitus. Mr. Cotton, — vor drei Minuten.«


  Ich stand da wie versteinert.


  »Ich schicke morgen einen Bericht in - Ihre Dienststelle. Wahrscheinlich wird die Leiche von der Staatsanwaltschaft nicht sofort freigegeben werden. Es liegt wohl ein Unglücksfall vor, wenn ich recht unterrichtet bin.«


  »Ein Unglücksfall, — ja, so kann man es auch nennen.«


  »Hatte der Verstorbene Angehörige? Eine Frau, Kinder?« Eine ältere Schwester stand vor mir. »Wir sind verpflichtet, die Angehörigen sofort zu benachrichtigen.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich steif. »Rufen Sie Lexington 57 700 an. Dort wird man Ihnen die nötige Auskunft geben.«


  Der Arzt rief noch etwas hinter mir her. Aber das verstand ich nicht. Ich war bereits auf dem Weg zum Ausgang.


  ***


  Ich war hundemüde. Auch ein Spezial-Agent des FBI ist schließlich nur ein Mensch. Und wenn man 21 Stunden auf den Beinen ist, kommt man eben in ein Stadium, wo man sich am liebsten irgendwo hinlegen möchte.


  Statt dessen pfiff ich mir ein Taxi heran — es war morgens 3 Uhr — und ließ mich in die 58. Straße Ost bringen, dorthin, wo die New Yorker Prominenz am West Channel ihr Domizil aufgeschlagen hatte.


  Der Fahrer schien auch nicht mehr ganz frisch zu sein, ich mußte ihn mehrmals auf fordern, seinen Wagen nicht um die Kurven zu tragen.


  Die Fahrt dauerte zwei Zigarettenlängen. Ich sah einen unserer Wagen vor dem Haus Nr. 367 parken. Phil hatte sich also beeilt.


  Ich stieg aus, bezahlte und ging den mit weißem Kies bestreuten Weg entlang, der zu einer überladenen Stuck-Villa führte.


  Tom Ginnuy, einer unserer Nachwuchsleute, der erst seit 10 Wochen bei uns Dienst tat, öffnete mir. Er wirkte frisch und ausgeruht.


  »Hallo, Jerry«, sagte er. »Wir sind auch eben erst gekommen. Ist eine merkwürdige Burg. Außer einer alten, schwerhörigen Haushälterin haben wir kein lebendes Wesen angetroffen.«


  Ich trat in die geräumige Diele und sah mich um. Auf den ersten Blick wirkte die Einrichtung gediegen und solide. Wenn man aber näher hinschaute, spürte man das Nachgemachte, den neuen Reichtum eines Emporkömmlings.


  »Wo ist Phil?«


  »Oben, im Arbeitszimmer.«


  Wir gingen eine breite Treppe hinauf. Im ersten Stock brannten alle Lampen. Trotzdem wurde es dadurch nicht freundlicher.


  Die Tür zum Arbeitszimmer stand halboffen. Phil räumte gerade den Schreibtisch aus und unterzog den Inhalt der Schubladen einer ersten Besichtigung.


  »Was gefunden?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Mit der Ordnung stimmt es nicht bei Budding. Alles durcheinander.«


  »Wo ist die Haushälterin?«


  »Die habe ich wieder ins Bett geschickt. Sie ist über siebzig und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Außerdem verstand sie überhaupt nicht, worum es geht.«


  Ich blickte Phil an.


  »Ist schon gut, Jerry«, meinte er. »Du weißt, ich habe eine Nase für solche Sachen. Die alte Frau ist völlig harmlos.«


  Auf Phils Menschenkenntnis konnte man sich im allgemeinen verlassen. Außerdem wäre sie uns nur im Wege gewesen und hätte sowieso bald schlappgemacht.


  Ich nahm mir den Bücherschrank vor, der die halbe Seite der Wand einnahm. Tom inspizierte das Haus.


  »Was ist mit Budding?« wollte Phil wissen, während er in einem Stoß Papier herumwühlte.


  »Tot, — er starb während der Operation.«


  »Schlimm?«


  »Weiß ich nicht, — jedenfalls ist die Quelle erst einmal verstopft.«


  Ich öffnete die schweren glasverkleideten Türen. Die Bücherborde enthielten Klassikerausgaben, die nach Metern eingekauft worden waren. Im unteren Fach standen mehrere Lederbände. Es sah sehr dekorativ aus. Als ich sie herausziehen wollte, hatte ich gleich eine ganze Attrappenreihe in der Hand. Dahinter war nichts. Seltsam, denn im allgemeinen pflegen Leute wie Budding besondere Alkoholitäten an diesen Stellen aufzubewahren.


  Ich leuchtete den entstandenen Hohlraum ab. An der unregelmäßigen Staubschicht konnte man erkennen, daß noch vor kurzer Zeit ein viereckiger Kasten oder ein Gefäß hinter den Bücherattrappen gestanden hatte. Ich wollte gerade meinen Kopf zurückziehen, als ich zwischen Rückwand und Auflagebrett etwas blitzen sah. Es war ein kleiner Schlüssel mit einem komplizierten Bart, so wie er für Safes Verwendung fand.


  »Ist was?« fragte Phil, dem nicht entgangen war, daß ich etwas aus dem Schrank herausnahm.


  Ich hielt ihm den Schlüssel entgegen. »Vielleicht, — wenn du mir sagen kannst, in welches Schloß er paßt!« Sofort ließ Phil den Kram auf dem Schreibtisch liegen. Ich kenne seine Aversion gegen überdimensionalen Papierkram. Er nimmt jede Gelegenheit wahr, um davon wegzukommen.


  So auch jetzt. »Werden wir gleich haben, mein Alter. Meines Erachtens kommt nur ein Wandsafe in Frage. Also werde ich die Schinken abhängen.« Er trat auf ein Bild zu, daß in schwülstiger Weise eine Bachusszene darstellte. Das Bild war schwer und der Rahmen bestimmt das teuerste an dem Kunstwerk. Leider bemühte sich Phil vergebens.


  »Was ist mit dem Kamin?« spottete ich. »Vielleicht ist er auch nur eine Attrappe!«


  Phil entfernte bereits das schmiedeeiserne Gitter. Die Natursteine, aus denen er gemauert war, wirkten sogar echt.


  Phil klopfte ihn ab, blickte in den Abzug und ritzte mit dem Messer sogar in den Fugen herum.


  »Probiere es mal unter dem Rost«, schlug ich vor.


  Die Haushälterin mußte eine Perle sein. Der Rost war peinlich sauber und das Buchenholz darüber sorgfältig aufgeschichtet.


  Phil räumte die Scheite ab, entfernte die Bodenplatte und…


  »Jerry, — komm her. Du hattest mal wieder recht.«


  In die Steine war säuberlich ein ungefähr zehn auf zehn Zoll großer Tresor eingelassen.


  Ich probierte den Schlüssel. Er paßte.


  Der Safe war über und über mit Aktenordnern vollgestopft. Ich öffnete den ersten und erlebte auch gleichzeitig die erste Überraschung.


  »Sieh dir das an, Phil! Kaum zu glauben!«


  Ich hielt einen Abrechnungsordner in der Hand. Quittungen, mit den verschiedensten Unterschriften, mit Beträgen zwischen fünfzig und eintausend Dollar. Zwei Quittungen mit unleserlicher Unterschrift, es war mehr ein Strich, lauteten über jeweils fünftausend Dollar. Fünf Quittungen über je fünfhundert Dollar trugen die Unterschrift unseres kroatischen Freundes Sergej Perjanoff. Daran angeheftet waren Lageskizzen, die unzweifelhaft das Hafengebiet am Hudson River darstellten. Es war die Gegend, in der die unbekannten Ausländer ermordet worden waren.


  Wir blickten uns an. »Das ist eindeutig«, sagte Phil mit gepreßter Stimme. »Captain Hywood scheint recht zu haben. Wir haben uns einen Bären aufbinden lassen.«


  »So sieht es aus«, sagte ich nachdenklich. »Mit diesem Material ist das Leben des Kroaten keinen Cent wert. Übrigens, Phil, es wäre das erste Mal, daß wir uns grundlegend im Charakter eines Menschen getäuscht haben.«


  »Und? Sind wir unfehlbar?«


  ***


  Er sah aus wie ein Trampdampfer, wie einer von den vielen kleinen Kähnen, die regelmäßig die Ostküste befuhren und auch bis Südamerika herunterkamen.


  Die Aufbauten wirkten verwahrlost, und der Rost an der Reling schien der einzige Halt zu sein, um das Gestänge zusammenzuhalten.


  Wie das Schiff, so war auch die Mannschaft, angefangen vom Kapitän bis zum Schiffsjungen. Sie trugen schmutzige, an vielen Stellen zerrissene Rollkragenpullover, und die Hosen aus Leder mußten schon von Generation zu Generation vererbt worden sein.


  Kapitän Hilmore, ein rothaariger Riese, stand auf der Brücke und leitete das Anlegemanöver:


  »Halbe Kraft voraus, fünf Strich Backbord! Kannst du nicht den Kurs halten, verdammter Kerl!« brüllte er den Maat an, der das Ruder hielt. »Backbord, zum Teufel! Ich ziehe dir die Haut vom Leib, wenn du den Kasten beschädigst!«


  Sie steuerten in der Nähe von Mole 18, dorthin, wo die Standard Fruit ihre Schuppen hatte.


  An Land wurde das Manöver interessiert beobachtet. Kapitän Hilmore war bei den Hafenarbeitern und Schauerleuten bekannt. Nicht nur wegen seines Rattenkastens, sondern vor allem wegen seiner seltsamen Vorliebe für billige Dauerfrachten, die ihm kaum ein Existenzminimum gestatteten, andererseits aber nie ohne Arbeit sein ließen.


  »Möchte wissen, wie er das durchhält. Wenn du meine Meinung wissen willst«, sagte ein Hafenarbeiter zu seinem Kollegen, »dann wartet der alte Fuchs nur auf einen kleinen Sturm, der seinen Kahn absaufen läßt. Ich wette mit dir, daß er gut versichert ist!«


  »Kann schon sein«, meinte der andere. »Was kümmert es mich. Ich fahre nicht mit ihm.«


  Inzwischen kam die »Rose III«, wie der alte Seelenverkäufer hochtrabend hieß, längsseits. Es klappte alles viel besser, als man erwarten konnte. Ein Fachmann hätte vielleicht bemerkt, daß sich das Schiff ausgesprochen leicht steuern ließ, daß es auf die leiseste Ruderbewegung ansprach und sofort reagierte. Vielleicht hätte dieser Fachmann auch noch mehr bemerkt, zum Beispiel die leise surrenden Maschinen, in denen mehr Kraft steckte, als man hinter dem Schiff vermuten konnte. Sogar der Rost schien sorgsam gepflegt zu sein.


  Doch wer achtete schon auf solche Details in einem Hafen, in dem an einem Tag viele hunderte von Schiffen festmachten oder ablegten.


  Als die Rose III vertäut war, ging Kapitän Hilmore sofort von Bord. Die Mannschaft blieb, entgegen allen Regeln, diszipliniert an Bord und wartete, bis die Hafenbehörden das Schiff freigaben.


  Hilmore überhörte die spöttischen Bemerkungen, die ihm von allen Seiten zugerufen wurden. Mit langen wiegenden Schritten ging er auf die langgestreckte Halle zu, in der sich die Büros der Standard Fruit befanden.


  »Hallo, Captain!« begrüßte ihn der Clerk. »Alles okay an Bord?«


  »Okay.«


  »Soll ich Sie bei Mr. Kovaci anmelden? Sie wollen doch sicher gleich Ihr Geld haben!«


  »Ja«, antwortete Hilmore knapp. »Die Ladung soll heute noch gelöscht werden.«


  »Zuckerrohr?«


  »Zuckerrohr.«


  Der Clerk verschwand in einem Büro, das durch eine schalldichte Doppeltür vom Vorraum getrennt war. Gleich darauf kam er zurück.


  »Sie können hereinkommen, Captain, — Mr. Kovaci erwartet Sie.«


  Hilmore ging durch die Tür und achtete darauf, daß sie sich hinter ihm fest schloß.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch, ein schwarzhaariger sehniger Fünfziger mit einer Raubvogelnase, war Mr. Per Kovaci, der Geschäftsführer der Standard Fruit. Er lächelte dünn, als sich Hilmore grußlos in einen der mächtigen Besuchersessel fallen ließ, sich ungeniert aus der Zigarrenkiste bediente, die Spitze abbiß und auf den Boden spuckte.


  »Nun, Hilmore«, sagte er, »alles gutgegangen?« Seine Aussprache klang seltsam fremd, obwohl sie sehr korrekt war. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor, zündete ein Streichholz an und gab Hilmore Feuer.


  Der Kapitän paffte ein paar Züge, ehe er den Kopf hob und sein Gegenüber ansah.


  »Wir sind , nicht erwischt worden, wenn Sie das meinen. Aber sie waren uns hart auf den Fersen. Ein kolumbianischer Küstenkreuzer. Er war viel zu langsam für uns. Wir sind abgelaufen wie ein Rennpferd. Die neuen Motore sind allererste Klasse!«


  Mr. Kovaci nickte befriedigt. »Ich habe von Ihnen und der Crew nichts anderes erwartet. Schließlich verdienen Sie ja ein Ver mögen.«


  »Sie doch auch, Mr. Kovaci«, sagte der rothaarige Kapitän ungerührt. »Trotzdem, Mord war nicht eingeplant.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie verstehen mich, Mr. Kovaci. Sie verstehen mich sogar sehr gut! Ich meine die Burschen, die man mit durchschnittener Kehle in den Dockanlagen gefunden hat. Solche Sachen erhöhen unseren Preis!«


  »Wieviel?«


  »Das Doppelte.«


  Kovaci sprang auf. »Sie sind wahnsinnig, Hilmore.« In seiner Stimme lag ein nicht zu überhörendes Drohen. »Ich warne Sie! Sie wissen ja selbst, was mit Leuten geschieht, die aus der Reihe tanzen. Sie leben nicht lange«, gab er mit zynischer Offenheit zu.


  »Dann wird die Ladung nicht gelöscht.«


  Wie hingezaubert lag in der Hand des Geschäftsführers ein Coltrevolver. Seine Mündung zielte auf Hilmores Brust.


  Der Kapitän lächelte überlegen. »Das wagen Sie nicht. Nicht hier in den Räumen der Standard Fruit.«


  »Meinen Sie?« Sein Zeigefinger krümmte sich langsam. Plötzlich sprang eine helle Flamme auf. Hilmore, der sich aus dem Sessel erhoben hatte, wurde von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert. Die Kugel durchschlug seinen rechten Oberarm. Es gab keinen lauten Knall. Es klang so, als ob ein Sektpfropfen aufsprang. Kovaci benutzte einen Schalldämpfer.


  »Nun, Kapitän Hilmore«, sagte der andere ruhig, »glauben Sie immer noch, daß ich spaße?«


  Der Kapitän rührte sich nicht. Nur seine funkelnden Augen bewiesen, daß Leben in ihm war. Die Wunde am Arm beachtete er nicht. Das Blut tropfte auf den Boden.


  Obwohl der Colt noch immer auf ihn gerichtet war, stand Hilmore zum zweitenmal auf, drehte sich um, so daß Kovaci in seinem Rücken stand und ging mit ruhigen Schritten zur Tür. »Hilmore!«


  Der Anruf klang wie ein Befehl stehenzubleiben.


  Hilmore legte die Linke auf die Klinke, drückte sie nieder und öffnete die Tür.


  Ohnmächtig vor Wut, aber gleichzeitig unfähig, etwas zu unternehmen, starrte Kovaci ihm nach. Er tat nichts, um den Kapitän zurückzuhalten.


  ***


  Captain Hywood erwartete mich in seinem Büro.


  »Nehmen Sie Platz, Jerry«, sagte er liebenswürdig. »Sie hatten eine anstrengende Nacht, wie ich hörte.«


  Ich setzte mich. »Anscheinend haben Sie noch mehr gehört«, sagte ich. »Sonst wären Sie kaum so liebenswürdig.«


  »Mr. High hat mich von Ihrem sensationellen Fund unterrichtet.« Er rieb sich die Hände. »Er wird brennen! Ich habe das Material zusammen. Morgen geht es an die Staatsanwaltschaft. Keine Macht der Erde kann diesen verdammten Kroaten vor dem Stuhl retten.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Ich möchte ihn sprechen. Lassen Sie ihn bitte vorführen.«


  Hywood starrte mich an, als ob ich eben ein Darlehen in Höhe von einer Million Dollar von ihm verlangt hätte. Auf seinem Gesicht lag völlige Verständnislosigkeit. »Aber der Fall ist abgeschlossen!«


  Er klingelte trotzdem. Als der diensttuende Sergeant hereinkam, knurrte er: »Lassen Sie Perjanoff vorführen.«


  »Jawohl Captain«, antwortete der Sergeant stramm.


  Ich sagte nichts, Hywood sagte nichts. Der Captain war verschnupft. Das kam oft vor bei ihm, legte sich aber schnell wieder.


  Als Perjanoff hereingeführt wurde, verließ er demonstrativ sein Büro.


  »Machen Sie es sich bequem, Jerry«, meinte er spöttisch. »Wenn Sie wollen, lasse ich für Sie und den Gefangenen Kaffee bringen.«


  »Das wäre sehr freundlich«, entgegnete ich. »Mein Frühstück ist heute etwas knapp ausgefallen.«


  Perjanoff war gefesselt. Die begleitenden Polizisten standen wie Bildsäulen neben ihm. Er sah blaß aus. Seine Wangen waren eingefallen, die Augen entzündet.


  »Sie können draußen vor der Tür warten«, sagte ich zu den Polizisten. »Wenn ich Sie brauche, werde ich Sie rufen.«


  Sie machten kehrt und verließen das Büro.


  Ich wandte mich an den Kroaten. »Sie wissen, daß neues Belastungsmaterial gegen Sie gefunden wurde?«


  »Man hat es mir heute morgen mitgeteilt.«


  »Und was sagen Sie dazu?«


  »Es sind Fälschungen. Ich habe kein Geld erhalten. Und diesen Mr. Budding habe ich nur zweimal gesehen, als ich Pjelna abholte.«


  »Sie geben also zu, daß Sie ihn kennen?«


  »Ja.«


  »Und wie erklären Sie sich die Tatsache, daß Ihre Unterschrift auf fünf Quittungen erscheint. Auf Quittungen, die gleichzeitig als Mordbestätigung gelten können?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Einer der beiden Polizisten, die vorhin den Kroaten hereingeführt hatten, reichte ein Tablett mit Kaffee herein. Mit einer Tasse!


  Ich sah den gierigen Blick Perjanoff s. »Möchten Sie trinken?« fragte ich ihn. »Gern, — die Brühe war kalt, die man mir heute morgen vorgesetzt hatte.«


  »Mr. Perjanoff«, begann ich von neuem, »ich bin hergekommen, weil mir noch einiges unklar erscheint. Die Beweise, die gegen Sie sprechen, sind zu eindeutig, zu glatt. Ich will Ihnen das nicht verhehlen. Andererseits möchte ich nicht, daß Sie sich falschen Hoffnungen hingeben. So wie die Dinge zur Zeit liegen, werden Sie verurteilt werden. Zum Tode, Mr. Perjanoff!«


  Der Kroate schwieg.


  »Wer hat es auf Ihr Leben abgesehen? Wer will, daß Sie sterben? Sie haben Feinde! Nennen Sie mir ihre Namen, und ich will tun, was man überhaupt noch tun kann!«


  Statt einer Antwort, verblüffte er mich mit einer Frage:


  »Wie geht es Pjelna?«


  Ich mußte zugeben, daß ich es nicht wußte.


  »Können Sie nicht… noch einmal anrufen?«


  »Jetzt nicht«, wich ich aus. »Aber ich verspreche Ihnen, Nachricht zu geben. Vielleicht heute abend, vielleicht morgen. — Mr. Perjanoff, sagen Sie mir, was Sie wissen!«


  »Ich habe alles gesagt.«


  Ich wußte, daß er log, nur konnte ich es nicht beweisen. Er log, weil er jemanden schützen wollte. Er war nicht der Mann, für den er sich ausgegeben hatte. Er war viel gewandter, viel geschliffener. Den Tölpel, den unerfahrenen Ausländer aus Osteuropa hatte er nur gespielt. Gut gespielt, wie ich zugeben mußte. Aber warum? Warum schwieg er, wenn es um seinen Kopf ging?


  »Ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun, Mr. Perjanoff. Sie machen es mir sehr schwer, an Ihre Unschuld zu glauben.«


  »Ich bin unschuldig.« Das war sein letztes Wort. Ich bekam nichts mehr aus ihm heraus. Er war ein anderer Mann als der, den Phil und ich gestern kennengelernt hatten. Irgend etwas veränderte ihn über Nacht. Was? Hier schien der Schlüssel zu dem Geheimnis zu liegen, dem bereits sechs Männer zum Opfer gefallen waren.


  ***


  Die Crew stand an der Reling; harte Burschen waren es, die das Gesetz für überflüssig hielten. In allen Erdteilen hatten sie sich den Wind um die Nase wehen lassen, hatten geschmuggelt, geraubt und jeden beiseite geschafft, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Seit einem Jahr fuhren sie unter dem Kommando von Kapitän Hilmore, der von ihrer Art war und das Geschäft dort suchte und fand, wo es sich ihm anbot.


  Sie kannten die gefährliche Fracht, die sie nach New York geschafft hatten. Und sie wußten auch, was sie wieder mit zurücknehmen würden. Es kümmerte sie nicht, wenn nur die Heuer pünktlich gezahlt wurde und ein Vielfaches von dem betrug, was sie sonst bekommen würden.


  Sie sahen den Kapitän herankommen, der eine Arm hing seltsam leblos an der Seite.


  Hilmore ging über das Fallreep an Bord.


  Keiner sprach ein Wort. Sie blickten ihn nur an, und ihre Augen blieben auf dem blutverkrusteten Ärmel haften.


  »Es ist nichts«, sagte Hilmore, »Pete kann die Schramme verbinden.«


  Er musterte die Mannschaft. Dann sagte er. »Jemand will uns in die Suppe spucken. Es ist Zeit, daß wir uns selbständig machen. In einer Stunde habe ich einen Gang vor. Ich brauche Freiwillige, drei Mann.«


  Steuermann Evello trat vor, ihm folgten der Leichtmatrose und der Schiffszimmermann Caress.


  »Messer oder Pistole?« fragte Evello knapp.


  »Beides, — ich verabscheue Mord. Aber wenn es sein muß, muß es sein. Besser man wird für etwas gehenkt, was man getan hat, als für etwas, das einem andere in die Schuhe schieben wollen. So sieht es nämlich aus, Jungens!«


  Die Männer nickten. Ihnen war es gleich, was der Kapitän für Motive anführte. Sie fragten nicht, sondern führten das aus, wofür sie bezahlt wurden. Und ihren Gesichtern war anzusehen, daß sie sich auf die Abwechslung freuten.


  ***


  Pünktlich um 16 Uhr verließ Per Kovaci sein Büro, stieg in einen vor der Tür stehenden schwarzen Chevrolet und verließ das Hafengelände.


  Es brannte ihm unter den Fingernägeln. Der Boß mußte so schnell wie möglich von der Sache mit Kapitän Hilmore unterrichtet werden. Und da er nicht telefonieren wollte, mußte er sich selbst hinbemühen.


  Per Kovaci war nicht wohl in seiner Haut. Vielleicht war er doch etwas zu weit gegangen. Auf jeden Fall hätte er nicht schießen dürfen.


  Sollte er sich von einem dahergelaufenen Tramp-Kapitän Vorschriften machen lassen?


  Der Boß würde vielleicht anderer Meinung sein, aber das zählte jetzt nicht. Auf Hilmores Schiff befand sich eine wertvolle Ladung im Wert von eineinhalb Million Dollar. Sie galt es zu sichern. Der Boß würde ihn zur Verantwortung ziehen, wenn auch nur das geringste fehlte.


  Kovaci trat den Gashebel durch. Er fuhr den West Side Express in Richtung Norden bis zur 72. Straße. Dort, direkt am Central Park, wartete der Boß jeden Tag bis 18 Uhr auf ihn. Für diesen Zweck hatte er eigens eine entsprechende Wohnung gemietet.


  Er lenkte den Wagen in eine Seitenstraße und parkte ihn im Hof einer Getränkegroßhandlung. Er stieg aus, schloß ab und wollte sich gerade dem Torbogen nähern, der die Straße mit dem Hof verband, als plötzlich zwei Männer links und rechts neben ihm auftauchten und ihn in die Mitte nahmen.


  Seine Rechte zuckte zur Hüfte, wo er einen kurzläufigen Derringer stecken hatte.


  »Laß das«, knurrte Evello, der Steuermann, und stieß ihm seinerseits eine Pistole ins Kreuz. »Du bist etwas zu schnell mit dem Eisen. Das mußt du dir abgewöhnen!«


  Kovaci wußte nicht sofort, was los war. Zuerst dachte er an einen der kleinen Straßenüberfälle, wie sie gerade hier in der Nähe des Central Parks an der Tagesordnung waren.


  Doch dann erkannte er den Kapitän. Er stand im Torbogen und beobachtete ihn wie eine Kobra, die auf ihr Opfer wartet.


  Eiskalt lief es ihm über den Rücken. Er ahnte, daß er von diesem Mann keinen Pardon zu erwarten hatte, Hilmore löste sich von der Wand und schritt vor ihnen her.


  Auf der Straße stand eine graue Pullman-Limousine. Am Steuer saß Abney.


  Evello stieß ihn vorwärts, riß die hintere Tür auf, gab ihm einen Stoß und preßte ihn gleichzeitig in die Ecke.


  Hilmore setzte sich neben den Fahrer, und Caress zwängte sich auf den Rücksitz.


  Der Wagen zog sofort an, wendete und nahm Kurs auf den Park am Riverside Drive.


  Die ganze Aktion verlief schnell und schweigend. Es wurde kein überflüssiges Wort gesprochen.


  Kovaci wurde klar, daß ihm Hilmore und seine Leute von der Standard Fruit gefolgt waren. Er gab sich keinen falschen Hoffnungen hin, das hier konnte seine letzte Fahrt werden.


  Langsam tasteten seine Finger den Gürtel entlang. Er spürte bereits den Kolben des Derringers, nur noch ein Griff und dann…


  Es kam ganz anders. Dem Steuermann schienen die Bemühungen seines Opfers Freude zu bereiten. Er beobachtete ihn schon die ganze Zeit. Erst als sich der andere fast am Ziel glaubte, packte er zu.


  Kovaci schrie auf, denn Evello stieß ihm sein Klappmesser durch den Handrücken. Mit der anderen Hand riß er den Derringer heraus und steckte ihn in die Tasche.


  Kovaci verbiß die Schmerzen, die wie feurige Zungen durch die blutige Hand leckten. Es gelang ihm sogar, nicht einmal mit den Augenlidern zu zucken, als Evello das Messer aus der Wunde zog.


  Hilmore drehte sich um. »Ist was nicht in Ordnung?« fragte er.


  »Alles okay«, gab Evello ungerührt zurück. »Unser Freund hat sich an einer scharfen Kante gerissen.«


  Hilmore nickte. Er gab Abney Anweisungen, in den Park zu fahren. Auf einem Seitenweg, der nach Osten und Westen von hohen Bäumen eingerahmt wurde, ließ er halten.


  Abney ließ den Motor laufen.


  Hümore drehte sich um. Auch jetzt ging er gleich ohne Umschweife auf sein Ziel los.


  »Du wolltest den Boß benachrichtigen«, stellte er fest. »Wo wohnt er? Ich habe ihm ein Geschäft anzubieten!«


  Kovaci schwieg.


  »Er will es uns nicht sagen«, meinte er zu Caress gewandt, der abwartend neben Kovaci saß. »Frage du ihn.«


  Ohne Vorwarnung, ohne irgendeine Regung zu zeigen, stieß ihm Careß den Daumen ins Auge.


  Kovaci brüllte wie ein Stier.


  Der Fahrer drückte auf den Gashebel, der Motor dröhnte auf und übertönte das Brüllen.


  Kovaci gab seinen Widerstand auf. Wenn er jetzt nicht redete, würden sie ihn pausenlos quälen, bis er froh war, überhaupt reden zu dürfen.


  Hilmore und seine Leute gingen kein Risiko ein. Auch ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger hätte den Schrei nicht gehört.


  »Ist dir die Adresse eingefallen?«


  »Nummer 28, 72. Straße West.«


  »Umdrehen!« befahl Hilmore.


  Abney ließ den Wagen zurückrollen, wendete an der nächsten Kreuzung und schlug den Weg zum Central Park ein.


  Die Fahrt dauerte kaum zehn Minuten. Abney blieb wieder zurück. Evello und Caress nahmen Kovaci in die Mitte, Kapitän Hilmore bildete die Nachhut. So betraten sie das Haus Nummer 28.


  »Stockwerk?«


  »Sechs«, gab Kovaci mit gepreßter Stimme zurück. Der Schmerz im Auge begann nachzulassen, und seine Widerstandskraft kehrte zurück. Seine Bewacher ließen ihn nicht aus den Augen.


  Als, sie vor der Tür standen, — das Apartment war nur mit einer Nummer bezeichnet, — drückten sie ihm die Kanone ins Kreuz.


  Hilmore klingelte.


  Zunächst blieb alles still, und der Kapitän glaubte schon, daß Kovaci gelogen hatte. Doch dann näherten sieb Schritte, langsam und sehr vorsichtig.


  Der Druck in Kovacis Rücken verstärkte sich. Sie stießen ihn genau vor den kleinen Spion, der oberhalb des Türgriffs angebracht war.


  »Wer ist draußen?« fragte eine heisere Stimme, der man anhörte, daß sie verstellt war.


  »Ich bin es, Kovaci!«


  Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür ging auf.


  Hilmore schob seinen Fuß vor, drückte gleichzeitig gegen die Füllung, während Caress seine Pistole durchsteckte.


  Der ehrenwerte Mr. Alfred Robinson war völlig überrascht, als er plötzlich statt des einen, vier Männer vor .sich sah.


  Hilmore ließ ihm keine Zeit für lange Überlegungen. Er drängte ihn zurück, während die anderen nachsetzten und die Flurtür hinter sich abschlossen.


  »Was soll das bedeuten, Kovaci?« fragte Robinson, dem die Bedeutung des seltsamen Besuchs noch nicht aufgegangen war.


  »Wir haben mit Ihnen zu reden«, antwortete Hilmore an seiner Stelle. »Ich bin der Kapitän der Rose III und möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Vielleicht haben Sie Interesse daran, Sir?«


  Robinson überlegte fieberhaft. Er konnte sich keinen Reim auf die seltsame Situation machen. Er blickte Kovaci an, und da sah er, wie der ihm unmerklich zunickte.


  Robinson setzte sich in einen Sessel, der neben einer Couch das einzige Möbelstück im Raym war.


  »Ich höre«, sagte er. »Was haben Sie anzubieten?«


  »Eine Ladung Zuckerrohr, Mister.«


  »Der Preis?«


  »Eine Million Dollar in bar.«


  Robinson schluckte. Allmählich begann er zu begreifen. Natürlich wußte er, wer Hilmore war. Er hatte schon manchen Auftrag für Robinson ausgeführt. Nur hatte der Kapitän keine Ahnung davon. Er wickelte die Geschäfte immer mit Kovaci über die Standard Fruit ab.


  »Sie sind wahnsinnig, Mann, Sie können nicht etwas verkaufen, was Ihnen nicht gehört!«


  Hilmore lächelte. »Ich kann. Übrigens, woher wissen Sie, daß die Ladung nicht mein Eigentum ist? Sie scheinen also der geheimnisvolle Boß zu sein, für den wir die Kastanien aus dem Feuer holen! Damit ist jetzt Schluß, Mister! Das war meine letzte Fahrt. Sie müssen sich einen anderen Kahn suchen.«


  »Sie sind wahnsinnig«, wiederholte Robinson. »Glauben Sie, daß Sie damit durchkommen? Auch wenn ich Ihnen die Million gebe? Ein Wink von mir, und die Rose III fliegt in die Luft, mitsamt der Besatzung!«


  »Winken Sie«, gab Hilmore ungerührt zurück. »Aber die Ladung ist dann ebenfalls verloren. Eine Million ist nichts. Sie werden sie vervielfachen. Zuckerrohr ist ein gefragter Artikel.«


  Kapitän Hilmore war sich seiner Sache absolut sicher. Er hatte den Boß in der Hand. Er mußte zahlen, wenn er nicht alles riskieren wollte. Wer hinderte ihn, Kapitän Hilmore, daran, die ganze Organisation auffliegen zu lassen. Jetzt, wo er den Boß von Angesicht zu Angesicht kannte? Niemand. Er war eine Macht, er ganz allein bestimmte von nun an, was zu geschehen hatte.


  »Wann werden Sie also zahlen?« fragte er. »Morgen? — Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, das Geld zu beschaffen. Mr. Kovaci wird uns solange Gesellschaft leisten. Und damit Sie nicht etwa auf dumme Gedanken kommen, werde ich heute noch bei einem New Yorker Rechtsanwalt einen Brief hinterlegen. — Wie war doch gleich Ihr Name?«


  ***


  Das Gesicht war bleich, die Wangen tief eingefallen, und die Augen leuchteten unnatürlich. Das schwarze glänzende Haar war in der Mitte gescheitelt. Pjelna Tiliano schien mich nur undeutlich wahrzunehmen.


  »Können Sie mich verstehen?« fragte ich leise.


  Ihre Augendeckel bewegten sich nach unten.


  »Und mir ein paar Fragen beantworten?« fuhr ich fort.


  Das »ja« war kaum verständlich. Ich wollte sie nicht unnötig quälen, und der Arzt hatte mir auch nur fünf Minuten zugebilligt. Denn Pjelna war noch nicht über dem Berg.


  »Wissen Sie, wer Sie überfallen hat?«


  »Nein, — es ging alles so schnell.«


  »Sie waren mit Sergej Perjanoff verabredet. Warum ist er nicht gekommen?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Ein… ein kleiner Junge sagte, ich… ich sollte zum Schuppen…«


  Hatte nicht auch Sergej von einem Jungen gesprochen? Wie ein Blitz schoß mir die Erinnerung daran durch den Kopf. Wenn wir diesen Jungen finden könnten, dann… Aber das waren wohl Hirngespinste in einer Millionenstadt wie New York.


  Ich wollte gerade eine weitere Frage stellen, als die Schwester hereinkam.


  »Sie müssen Schluß machen, Mr. Cotton. Bitte haben Sie Verständnis, aber das Leben der Patientin ist wichtiger als…«


  Ich winkte ab. Es war nicht gut für Pjelna, wenn sie weitergesprochen hätte.


  »Recht gute Besserung«, sagte ich. »Ich komme bald wieder, und dann werden Sie gesund sein.«


  »Sergej! Sergej soll kommen«, flüsterte sie. »Ich… ich habe solche Angst um ihn. Er… ist… allein… hat kein Geld und…«


  »Wo wohnt er?« fragte ich.


  »Mr. Cotton«, unterbrach die Schwester energisch. »Wir dürfen die Patientin nicht aufregen.«


  Ihre Augen leuchteten. »In einer Baracke am Hafen. Vierundachtzig!«


  Sie war vollkommen erschöpft. Ihre Augen schlossen sich. Unter den vorwurfsvollen Blicken der Schwester verließ ich das Krankenzimmer.


  Phil wartete auf dem Korridor.


  »Hast du etwas erfahren können?«


  »Ja und nein, — fahren wir, ich erzähle es dir unterwegs.«


  Vor dem Hospital stand mein Jaguar, endlich wieder. Zwei Tage war er in der Werkstatt zur Inspektion.


  Während wir die Seventh Avenue entlangfuhren, berichtete ich Phil von meinem kurzen Gespräch mit Pjelna Tiliano.


  Mein Freund starrte nachdenklich vor sich hin. »Was steckt hinter der ganzen Sadie? Warum wurden sechs Ausländer, wahrscheinlich von dem gleichen Täter ermordet? Sinnlos, wie es scheint! Das sind Fragen, auf die es bisher keine hundertprozentige Antwort gibt.«


  »Zünde mir eine Zigarette an«, bat ich Phil. »Wenn ich rauche, kann ich besser nachdenkeh. Fest steht eigentlich nur eins, Ike Budding war in die Sache verwickelt. Ob er der Auftraggeber für die Morde war, wie aus den Unterlagen hervorgeht, lasse ich dahingestellt.«


  »Aber so etwas gibt es doch, Jerry! Mördersyndikate, die auf Bestellung jeden umbringen, wenn nur gut dafür bezahlt wird.«


  Ich mußte langsam fahren. Vor mir bewegte sich eine lange Kette im Schneckentempo. »Kannst du mir sagen, weshalb sechs Ausländer, offenbar arme Schlucker, auf Bestellung ermordet wurden. Nein, das reimt sich nicht zusammen.«


  »Für Hywood ist die Sache wohl abgeschlossen«, meinte Phil.


  »Nicht für uns. Mr. High hat uns von allen Aufgaben freigestellt. Wir beschäftigen uns nur mit dieser mysteriösen Angelegenheit.«


  Phil lächelte. »Dann wollen wir einmal anfangen. Ich habe da so eine Idee. Kennst du die Hafenanlagen der American Export Line?«


  Ich trat auf die Bremse, weil vor mir ein Lebensmüder plötzlich von links ausscherte und sich quer vor meinen Kühler schob.


  »Wenn man von der Polizei wäre, müßte man solche Rowdys glatt anzeigen«, grinste ich.


  Phil ließ nicht locker. »Was ist? Kennst du sie?«


  »Wird irgendwo am Hudson sein.«


  »Ja, — und ganz in der Nähe ist ein Ausländer lager. Wenn ich mich nicht irre, gehören die Baracken der Export Line. Könnte in der Nähe von Mole 84 sein!«


  Ich riß das Steuerrad nach rechts. Schon wieder kam so ein Sonntagsfahrer in bedrohliche Nähe.


  An der nächsten Kreuzung, am Time Square, bog ich nach links ab, um den Express Highway zu erreichen. Endlich ging es etwas flotter voran.


  »Diese Miß Pjelna hat dir doch etwas von einem Barackenlager erzählt. Und die Nummer vierundachtzig spielte dabei auch eine Rolle.«


  »Stimmt«, sagte ich nachdenklich. »Pjelna und Sergej…«


  »Was?«


  »Die beiden gehen mir nicht aus dem Kopf. Sergej ist nicht der Typ, der ein Mädchen umbringt. Aber warum redet er nicht? Wir wollen ihm doch helfen!«


  »Fahre rechts heran«, sagte Phil. »Die letzten paar Schritte gehen wir zu Fuß. Und was Sergej betrifft! Hast du schon einmal daran gedacht, daß er ein Fremder in unserem Land ist. Daß ihn die Polizei nicht gerade mit Glacehandschuhen angefaßt hat? Er hat Angst, Jerry! Das ist es!«


  Wir stiegen aus, und ich sicherte den Wagen mit einem Spezialschloß. Die Gegend war berüchtigt!


  Auf der anderen Seite des Highway begannen die Hafenanlagen. Sie sahen genauso aus wie weiter unten im Süden. Vielleicht waren die Leute hier etwas verwahrloster, nicht so diszipliniert wie die Arbeiter in den südlicheren Anlagen. Es waren viele Portoricaner darunter.


  Neben dem Stahltor, das das Gelände der American Export Line zur Straße abschloß, stand das Pförtnerhaus. Ein Mann mit einer Prothese humpelte auf uns zu.


  »Wohin?«


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Wir möchten uns hier einmal umsehen. Geht das?«


  »Kommse mit, — ich muß erst in der Direktion anrufen.«


  Wir folgten ihm in seine Klause, in der es nach Bier und kaltem Schweiß roch.


  Er telefonierte. »Hier sind zwei vom FBI. Die wollen sich das Gelände ansehen. Soll ich sie ’reinlassen, Mr. Korber?«


  Wir verstanden nicht, was der Teilnehmer am anderen Ende sagte.


  Der Pförtner hängte ein und sagte:


  »Warten Sie’n Augenblick. Mr. Korber wird Sie herumführen.«


  Das war nicht nach unserem Geschmack, aber was sollten wir machen? Wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl, und außerdem lag gegen die Gesellschaft nicht das geringste vor.


  Es dauerte vielleicht zwei Minuten. Dann kam ein blonder Hüne herein.


  »Korber«, stellte er sich vor. »Sie sind vom FBI? Was kann ich für Sie tun?«


  Wir zeigten ihm unsere Ausweise.


  »Danke«, sagte er. »Gehen wir also.« Er bemerkte, wie der Portier mit beiden Ohren herüberhing.


  Draußen sagte ich. »Sind Sie Deutscher?«


  Er lächelte. »Ja, warum?«


  »Weil Sie so aussehen, und mit Ihrer Aussprache kommen Sie als Yankee auch nicht, durch.«


  »Ich bin erst ein Jahr in den Staaten«, erzählte er, während wir uns immer mehr vom Tor entfernten. »Es gefällt mir sehr gut. Alles ist viel großzügiger als bei uns, viel weiträumiger.«


  »Leider auch das Verbrechen, Mr. Korber.«


  »Entschuldigen Sie, ich vergaß, daß Sie bestimmt andere Sorgen haben. Ich stehe Ihnen gern mit allen Auskünften zur Verfügung.«


  Wir blieben neben einem Verladeschuppen stehen. Phil bot Zigaretten an.


  »Haben Sie hier ein Barackenlager, in dem hauptsächlich Ausländer wohnen? Osteuropäer?«


  Er nickte. »Ich kann Ihnen sagen, die Direktion hat sich da auf etwas eingelassen! Wir haben Schlafstellen für vierzig Männer. Ich schätze, daß mindestens die doppelte Anzahl darin haust. Wie die Kerle hereinkommen, wovon sie leben, was sie tun, ist uns schleierhaft. Gelegentliche Kontrollen bleiben ergebnislos.«


  »Sind die Leute ordnungsgemäß eingewandert? Haben Sie eine Arbeitserlaubnis? Sind Sie registriert?«


  »Selbstverständlich. Die Direktion ist darin sehr genau.«


  »Und die anderen?«


  Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Mr. Cotton. Wir beobachten die Baracken mit Besorgnis. Deshalb wunderte ich mich nicht, als Sie sofort danach fragten.«


  Ich zog mehrere Fotografien aus der Tasche, die mir Captain Hywood überlassen hatte. Sie stellten die sechs ermordeten Ausländer dar. Der sechste lebte noch. Es war ein Bild von Sergej Perjanoff.


  »Sehen Sie sich die Bilder an, Mr. Korber. Vielleicht kommt Ihnen der eine oder andere bekannt vor.«


  Er blickte erst die Bilder an, dann Phil und mich, »Diese Leute sind tot. Das sind Bilder von Toten!«


  Ich nickte. Er hatte es sofort herausgefunden, obwohl wir die Aufnahmen retuschiert und die geöffneten Augen durch Fotomontagen ergänzt hatten, so wie sie vielleicht einmal gewesen waren, als diese Leute noch lebten.


  »Ja, — sie wurden ermordet, Mr. Korber. Viehisch ermordet. — Dieser Mann lebt noch. Aber auf ihn wartet der Elektrische Stuhl. Er soll die anderen umgebracht haben.«


  Mr. Korber sah sich Sergejs Fotografie sehr genau an. »Kann sein, daß ich ihn schon einmal gesehen habe. Das werden wir gleich herausfinden. Ich rufe den Werkmeister an, der selbst Jugoslawe ist. Er betreut die Baracken.« Korber telefonierte von der Kantine aus.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Werkmeister Szosnaj erwartet uns in der Baubaracke.«


  Wir mußten mehrere Gleise überqueren, bis wir an den Platz kamen, wo der Werkmeister arbeitete.


  Er wartete neben dem Eingang auf uns, ein dunkler Typ, grobknochig mit schiefstehenden Augen.


  »Die beiden Herren haben ein paar Fragen an Sie«, sagte Korber. »Sie werden sich bestimmt erinnern.«


  Ich hielt ihm die Fotografien unter die Nase. »Kennen Sie diese Leute?« Er warf nur einen kurzen Blick darauf, »Nein«, sagte er. »Nie gesehen.« Er hatte sich die Bilder gar nicht richtig angesehen. Seine Ablehnung war unverkennbar. Auch Korber fiel das seltsame Verhalten des Werkmeisters auf. Er wollte etwas sagen, aber Phil warnte ihn mit einem Blick.


  »Sehen Sie doch einmal genau hin«, forderte ich Szosnaj auf. »Die Leute sollen hier gewohnt haben.«


  »Wenn ich nein sage, dann bedeutet das auch nein«, knurrte er schroff. »Sonst noch etwas?«


  »Das ist alles«, sagte ich und mußte mir einen verständnislosen Blick von Phil und Korber gefallen lassen. »Vielen Dank, Mr. Szosnaj.«


  Ich drehte mich um und ging. Wohl oder übel kamen die beiden anderen hinter mir her.


  »Bist du verrückt?« zischte Phil, als wir außer Sichtweite waren.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Cotton, aber ich verstehe auch nicht. Der Mann wußte etwas, er wollte nur nicht.«


  »Eben«, lächelte ich zurück. »Das habe ich gemerkt. Warum soll er mißtrauisch werden.«


  »Was hast du vor?«


  »Nichts, — aber du!«


  »Ich?«


  »Du wirst ihn beobachten. Ich wette mit dir zehn Dollar gegen meinen alten Hut, daß er es nach Schichtschluß sehr eilig haben wird. Bringe heraus, wo er hingeht!«


  ***


  Er wartete, bis das Auto vorbeigefahren war. Dann huschte er über die Straße. Es ging auf Mitternacht zu, und um diese Zeit lagen die Hafenanlagen im tiefen Dunkel. Jedenfalls bei Mole 18 der Standard Fruit. In einigen anderen wurde noch Ladung gelöscht.


  Billy wußte genau Bescheid. Seit dreißig Jahren streunte er hier herum. Er kannte jeden Winkel, wußte, wann die Leute der Wachgesellschaften ihre Posten aufzogen, wann und wo sie wechselten.


  Sommer und Winter trug er das gleiche Jackett und die gleiche Hose. Im Winter vervollständigte ein abgeschabter Mantel seine Kleidung. Billy zählte zu den Ärmsten der Armen, er arbeitete, wenn sich ihm Gelegenheit dazu bot und freute sich, wenn ihm mal jemand ein Bier spendierte. Er war immer freundlich und hilfsbereit. Hatte er zehn Cent in seinem Besitz, war er bereit, sie einem zu geben, der gar nichts besaß.


  Jede Nacht stattete er der Standard Fruit einen Besuch ab. Er fand immer etwas, dessen Besitz für ihn wertvoll war. Manchmal waren es nur ein paar halbverfaulte Bananen, die die Räumkommandos bei den Aufräumungsarbeiten vergessen hatten.


  So war er auch in dieser Nacht unterwegs. Er schlüpfte durch eine Lücke im Zaun, die nur ihm bekannt war und schlich hinunter zum Wasser.


  Er liebte den Hudson und versäumte es nie, ein paar Minuten auf ihn hinunter zu schauen.


  »Die Rose III«, murmelte er leise vor sich hin. »Sie ist genauso alt wie ich, müde und klapprig.«


  Auf einmal stutzte er. Ein dunkler Schatten glitt über das Wasser. Es war ein Ruderboot.


  Billy strengte seine alten Augen an. Er zählte vier Männer, die sich bemühten, nicht in den Lichtkreis der Positionslaternen der Rose III zu kommen.


  Unwillkürlich trat er ein paar Schritte zurück und suchte Schutz hinter einem Stapel Bretter, die dicht neben der Mole aufgeschichtet lagen. Doch seine Neugier war größer als die Furcht. Vorsichtig steckte er den Kopf vor.


  Das Boot kam näher und näher, bis es unterhalb der Mauer verschwand. Gleich darauf zeigte ein kratzendes Geräusch an, daß sich die Insassen bemühten, die Mole mit Hilfe einer Strickleiter zu erklettern.


  »Leise, Bob«, sagte eine Stimme aus der Finsternis. »Sie haben bestimmt Posten auf gestellt.«


  Nacheinander kletterten die vier Männer auf die Mole. Sie trugen etwas in der Hand, das aussah wie Geigenkästen. Billy konnte es nicht genau ausmachen.


  Plötzlich waren drei der vier Männer wie vom Erdboden verschwunden. Billy entdeckte sie hinter einem alten Beiboot, das aufgedockt lag. Der vierte schlich sich auf die Rose III zu. Seine Hände schienen leer zu sein, jedenfalls konnte Billy den seltsamen Kasten nirgends entdecken.


  An Deck des alten Trampdampfers wurden Schritte laut.


  »He!« schrie der Wachtposten. »Ist da jemand?«


  Der untenstehende Mann duckte sich. Dabei verursachte er ein nicht zu überhörendes Geräusch mit den Schuhsohlen.


  Der Posten trat an die Reling und beugte sich vor. In diesem Augenblick richtete sich der andere auf, beugte den Oberkörper weit nach hinten und schleuderte etwas Blitzendes durch die Luft.


  Der Posten griff sich an die Brust und sank lautlos zu Boden.


  Billy preßte die Hand auf den Mund. Er zitterte am ganzen Körper. Das, was er bislang nur vom Hörensagen kannte, mußte er jetzt mit ansehen: einen kaltblütigen Mord. Er wollte weglaufen, wollte schreien, die Polizei alarmieren, Feueralarm auslösen… Doch Stimme und Beine versagten ihm den Dienst. Er war wie auf den Platz festgeschmiedet.


  Der Mann, der eben das Messer geworfen hatte, winkte den anderen. Lautlos kamen sie heran.


  »Auf der linken Seite ist noch einer, er wird gleich hinter der Brücke auftauchen«, sagte der Messerwerfer.


  Einer hob die Maschinenpistole, die er in dem eigenartigen Kasten aufbewahrt hatte. »Soll ich ihn umlegen?«


  »Wohl wahnsinnig geworden«, zischte der andere. »Wenn ein Schuß fällt, können wir gleich wieder abdrehen.«


  »Warum haben wir die Spritzen mitgenommen?« maulte der dritte.


  »Wir werden sie noch brauchen«, sagte wieder der erste, der offenbar das Kommando führte. »Still jetzt, — er kommt!«


  Billy konnte alles verstehen. Und er wußte auch, was in den nächsten Sekunden passieren würde: ein zweiter Mord!


  »Achtung!« schrie er plötzlich laut. »Sie stehen an der Mole! Sie wollen das Schiff entern!«


  Eine Bombe hätte keine andere Wirkung auslösen können. Der Matrose ging sofort in Deckung, wahrscheinlich hatte er seinen Kameraden auf den Brettern liegen sehen.


  Die vier anderen schnellten herum, und Billy rannte, rannte um sein Leben. Er schlug Haken wie ein Hase, wobei ihm die genaue Ortskenntnis zu Nutzen kam.


  Trotzdem holten die anderen auf. Sie rückten immer näher.


  »Es ist Billy! Ich kenne den alten Trottel!« rief eine Stimme hinter ihm. »Laßt ihn nicht entkommen, er hat uns erkannt!«


  Billys Atem ging keuchend. Lange konnte er das Tempo nicht mehr durchhalten. Sein durch Entbehrungen geschwächter Körper machte einfach nicht mehr mit.


  Wie Hunde hetzten sie ihn.


  »Nein!« schrie Billy. »Ihr verdammten Mörder! Ich will nicht sterben! Ich will nicht!«


  Er rannte nach rechts, mitten hinein in das Labyrinth des gestapelten Leergutes. Hinter ihm polterten Schritte. Und sie waren so nahe, daß sie ihm beinahe auf die Fersen treten konnten.


  Billy stürzte mitten hinein in den Kistenstapel. Aus, es ist aus, dachte er, als er hinfiel.


  ***


  Ich wartete auf Phils Anruf. Neben mir lagen die Akten, die ich mir von Captain Hywood ausgeliehen hatte. Ich studierte sie von vorn bis hinten, stellte Thesen auf und verwarf sie wieder. Nichts fügte sich zum anderen.


  Endlich klingelte das Telefon.


  »Cotton, hier«, meldete ich mich.


  Es war die Zentrale. »Ich habe Phil an der Strippe«, sagte unser Mann in der Zentrale, »ich stelle durch.«


  »Hallo, Jerry«, erklang die Stimme meines Freundes. »Ich habe Neuigkeiten. Die Sache scheint sich abzurunden.«


  »Mach es nicht so spannend«, sagte ich, »rede endlich.«


  »Unser Mann ist eben in Johnnys Bar verschwunden. Kannst du mir Tom schicken? Ich möchte nicht in Erscheinung treten.«


  »Okay, — ich frage mal, ob er im Hause ist, bleibe solange in der Leitung.«


  Ich ging an den zweiten Apparat und ließ mich mit der Bereitschaft verbinden. »Ist Tom Ginnuy bei euch?« fragte ich.


  »Ja, — brennt es irgendwo?«


  »Noch nicht, — er soll sich gleich auf den Weg machen. Phil erwartet ihn vor Johnnys Bar.«


  »Wo ist der Bums?«


  »52. Straße.«


  »Okay, er fährt gleich los.«


  Ich gab Phil Bescheid. Er hatte kaum eingehängt, als es auf der zweiten Leitung klingelte.


  »Da ist so ein komischer Anruf«, sagte Bob in der Zentrale. »Ein Mann namens Billy. Er sagt, du kennst ihn!«


  »Ich kenne viele Billys. Gib ihn mal ’rüber!«


  Zuerst konnte ich überhaupt nichts verstehen. Die Stimme des Mannes überschlug sich vor Angst und Aufregung. »Sie kennen mich doch, Mr. Cotton. Sie haben mir schon öfter einen Drink spendiert! Ich bin Billy, der Penner. Ich habe…«


  Bei mir dämmerte es. Ich kannte den kleinen Herumstreuner wirklich. Es kann sein, daß ich sogar einmal einen Tip von ihm bekommen hatte.


  »Okay, Billy, — wo drückt der Schuh?«


  »Sie werden mir bald zu klein werden, Mr. Cotton. Sie sind hinter mir her. Sie wollen mich umlegen!«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich habe mitangesehen, als ein Mann auf dem Schiff erstochen wurde und nun…«


  »Wo bist du, Billy?« unterbrach ich ihn.


  »In einer Zelle, ganz in der Nähe von Mole 18. Wissen Sie, wo das ist?«


  Und ob ich das' wußte. Was mir Billy erzählte, kam mir auf einmal gar nicht mehr komisch vor. Mole 18! Standard Fruit Company!


  »Versteck dich irgendwo, Billy. Kennst du meinen Wagen?«


  »Die rote Sportkiste?«


  »Ja, — paß auf, wenn ich die Straße herunterkomme. Mache dich bemerkbar. Und noch eins, Billy! Geh kein Risiko ein. Ich möchte, daß du am Leben bleibst!«


  ***


  Bis zur Mole 18 der Standard Fruit sind es von unserem Distriktgebäude aus gut acht Meilen. Ich schaffte die Strecke trotz des abendlichen Verkehrs in zehn Minuten. Erst als ich von der Chambers Street kommend in den West Side Express Highway einbog, verringerte ich das Tempo.


  Das hohe Stahltor zur Mole 1 war geschlossen. Ich sah auch keine verdächtigen Gestalten, die in der Nähe herumlungerten. Zweimal fuhr ich daran vorbei, aber von Billy war nichts zu sehen.


  Der Verkehr aus der City heraus in Richtung Norden wurde von Minute zu Minute stärker. Es war ausgeschlossen, von einer Straßenseite zur anderen zu kommen, wenn man nicht riskieren wollte, auf dem Kotflügel eines vorbeiflitzenden Wagens zu landen.


  Ich stellte den Wagen ein Stück weiter unten auf den Parkplatz und ging den Weg zurück. Langsam, wie ein Spaziergänger, der viel Zeit hat, näherte ich mich dem Tor. Ich blieb stehen, zündete mir eine Zigarette an und versuchte einen Rundblick.


  »Mr. Cotton!«


  Deutlich hörte ich meinen Namen, aber ich konnte nicht herausfinden, woher der Ruf kam. Ich ging in die Hocke und nestelte an meinem Schuhband herum.


  »Mr. Cotton!«


  Diesmal merkte ich, woher die Stimme kam. Ich stand ungefähr hundert Yard vom Tor entfernt. Links von mir befand sich eine Baubude, daneben waren Eisenträger und Randsteine gestapelt, die wohl für den Ausbau der Hafenzufahrtsstraßen bestimmt waren.


  Ich ging näher heran, blickte gelangweilt auf die Fahrbahn und interessierte mich überhaupt nicht für das Baumaterial. Es lag hinter meinem Rücken.


  »Hier bin ich, Mr. Cotton, — hinter den Trägern. Sie lauern auf mich, gegenüber in der Einfahrt. Vier Männer!«


  Ich strengte meine Augen an. Die Einfahrt konnte ich erkennen, aber ich sah niemanden, der es auf Billy abgesehen zu haben schien.


  »Bleib wo du bist, Billy«, sagte ich leise zwischen den Zähnen. »Ich hole meinen Wagen, täusche eine Panne vor, und während ich mir am Motor zu schaffen mache, kriechst du hinein und legst dich auf den Boden.«


  »Verstanden, Mr. Cotton.«


  Ohne Eile ging ich den Weg zurück, fuhr den Highway eine halbe Meile in Richtung Norden und wendete erst, als ich sicher sein konnte, daß mich niemand beobachtete.


  Als ich in die Nähe von Billy kam, öffnete ich die Luftzufuhr, worauf der Motor prompt zu stottern anfing. Ich rollte genau am Baustapel aus, stieg laut fluchend aus, öffnete die Motorhaube und bastelte an der Maschine herum.


  Mein Wagen deckte einen kleinen Winkel von Billys Versteck. Plötzlich huschte em Schatten über den Bürgersteig und rutschte hinter die Vordersitze.


  Ich schloß die Haube, ging noch einmal wie prüfend um den Wagen herum und setzte mich erst dann wieder hinter das Steuer.


  Sein Atem ging keuchend, zwischendurch klang es wie Schluchzen. Billy mußte allerhand mitgemacht haben.


  Vorsichtig reihte ich mich in den Verkehr ein.


  »Alles in Ordnung, Billy?« fragte ich nach einer Weile.


  »Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Cotton. Sie können von mir verlangen, was Sie wollen.«


  »Darauf werde ich zurückkommen, Billy«, entgegnete ich lächelnd.


  »Aber jetzt erzähle erst einmal, was eigentlich los war.«


  »Sie haben einen umgebracht!«


  »Wo?«


  »Auf der Rose III, den Wachtposten. Ich habe alles mitangesehen. Und… und als sie den zweiten erledigen wollten, habe ich geschrien. Es war furchtbar, Mr. Cotton. Sie sind hinter mir her, und sie haben mich erkannt. Jedes Kind kennt mich hier am Hafen. Und sie werden mich auch noch erwischen. Irgendwann einmal. Aber das macht mir jetzt nichts inehr aus. Sie wissen ja alles!«


  »Stimmt das alles, Billy?« fragte ich ernsthaft.


  »Hundertprozentig.«


  Ich fuhr in die nächste Seitenstraße, wo es etwas ruhiger war und telefonierte mit unserem Headquarter.


  Ich schilderte kurz die Ereignisse. »Schickt sofort ein paar Leute los und verständigt Captain Hywood. Der Mord auf der Rose III fällt in seinen Kompetenzbereich.«


  »Okay, Jerry, — wird erledigt.«


  Ich legte den Hörer auf und verstaute das Telefon an seinem Platz. »Hast du Mut, Billy?«


  »Wenn Sie mit von der Partie sind, immer.«


  »Ich möchte nämlich noch einmal zurück. In fünf Minuten wird am Hafen der Teufel los sein. Schätze, daß dann auch das Tor weit offensteht. Du bleibst unten, bis wir durchgefahren sind.«


  Auf unsere Leute konnte ich mich verlassen. Sie würden nicht mit Sirenengeheul und Blaulicht angedampft kommen. Anders lagen die Dinge bei Hywood. Er liebte dramatische Auftritte. Wenn die vier Gangster nicht auf den Kopf gefallen waren, würden sie daraus ihre Schlüsse ziehen.


  Leider war es völlig unmöglich, um diese Zeit auch nur einen kleinen Teil des Hafenviertels hermetisch abzuriegeln. Um ehrlich zu sein, so ganz traute ich Billys Angaben nicht. Jedenfalls war mir das Risiko zu groß, auf Grund seines Berichtes einen Großeinsatz anzublasen.


  Daß ich ihm damit bitter unrecht tat, erfuhr ich erst später. Zunächst allerdings sah es für ihn gar nicht rosig aus.


  Es kam alles so, wie ich es vorausgesagt hatte. Unsere Leute waren bereits da, als ich in die Nähe des Tores kam. Ich kannte den Wagen.


  Wenige Augenblicke später ging der Spektakel los: Sirenengeheul und Blaulicht! Captain Hywood nahte mit seiner Streitmacht.


  Als das Tor offen stand, fuhr ich hinterher. Der Posten ließ mich ohne anzuhalten passieren. Er kannte meinen Wagen.


  Auf dem Gelände erwartete mich Captain Hywood. Unsere Jungs standen abseits.


  Ich stieg aus, ging zu Tom Collier hinüber, der unseren Einsatz leitete und erklärte ihm kurz die Lage.


  »Nehmt euch vor allem die gegenüberliegende Straßenseite vor. Vielleicht sind sie dümmer als wir glauben.«


  Sie verschwanden.


  Im gleichen Augenblick stand Captain Hywood vor mir. Er schien keine besonders gute Laune zu haben.


  »Was ist los, Jerry? Sie machen die Pferde scheu, und jetzt ist nichts. Wo sind denn die Gangster?«


  »Soll ich sie Ihnen auf dem Tablett servieren? Kommen Sie mit, Hywood. Ich möchte Sie mit Billy bekannt machen. Er hat einen Mord beobachtet.« Der Captain machte ein Gesicht, als ob er auf eine Zitrone gebissen hätte. »Meinen Sie etwa Billy, den Streuner?« Er lachte. »Also wenn Sie dem auf den Leim gegangen sind, brauchen Sie einen Lehrgang in Psychologie und Menschenkunde. Ist er hier?«


  »In meinem Wagen.«


  Er drehte sich um. »Hört mal her, Jungens, — ich glaube, wir können wieder abfahren. Mr. Cotton hat sich von Billy einpacken lassen.«


  Ich blieb ganz ruhig, obwohl ich innerlich kochte. »Wollen Sie nicht wenigstens seine Angaben nachprüfen? Dort drüben liegt die Rose III vor Anker.«


  Hywood stutzte. »Die Rose III, das ist allerdings interessant. Holen Sie Ihren Vogel, wir können uns den Kasten ja einmal ansehen.«


  »Billy!«


  Er kroch aus meinem Wagen. Als er den Captain erkannte, machte er sich ganz klein.


  »Ich fresse dich nicht, Billy«, sagte Hywood gönnerhaft. Mir kam es überhaupt so vor, als ob er Billy nicht gram wäre, wenn sich seine Angaben in Luft und Rauch auflösten. Für ihn wäre es ein Heidenspaß, ein Triumph gewesen, denn einen Reinfall gönnte er mir von Herzen. Nicht, daß wir uns bekriegten, aber er hatte schon so oft gegen Phil und mich das kürzere Streichholz gezogen, daß er eben auch mal vorn sein wollte.


  Wir gingen hinunter zum Kai, Hywood mit seinen Leuten voraus, ich mit Billy am Schluß. Als wir an die Mauer kamen, zeigte mir Billy das Boot.


  »Dort unten liegt es, Mr. Cotton. Mit dem sind sie angekommen.«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe nie an deinen Angaben gezweifelt.«


  Er blickte mich glücklich an, druckste herum und kam endlich damit heraus. »Ich… ich habe Sie doch angerufen. Es war mein letzter Nickel, und ich würde so gern eine rauchen, wenn…«


  Der alte Mann, der kleine Vagabund mit dem ehrlichen Herzen, machte mich verlegen. Ich hatte vergessen, wie arm er war. Ich hatte auch vergessen, daß er trotz dieser Armut noch nie das Gesetz übertreten hatte. Jedenfalls nicht in der Weise, daß er mit dem Gericht in Berührung gekommen wäre.


  Ich gab ihm mein Päckchen und einen Fünfer dazu. »Du bekommst alle Auslagen und Spesen von der Staatskasse ersetzt«, sagte ich ernst. Denn Billy war manchmal etwas empfindlich, was Almosen betraf. »Und wahrscheinlich springt auch noch eine Belohnung für dich heraus.«


  Er schüttelte den Kopf. Und seine Antwort offenbarte eine fast kindliche Moral. »Ich will kein Geld, Mr. Cotton. Ich will nicht daran verdienen, wenn andere sterben müssen. Auch wenn es Verbrecher sind.«


  »Okay, Billy«, sagte ich, und meine Stimme klang belegt. »Ich begreife deinen Standpunkt.«


  Inzwischen war Hywood mit den Beamten an Bord gegangen. Ein Matrose erwartete ihn an der Gangway.


  »Wo ist der Kapitän?« fragte Hywood barsch.


  »An Land.«


  »Und wer vertritt ihn?«


  »Evello, — er ist unser Steuermann. Wollen Sie ihn sprechen?«


  »Ja, — und zwar etwas plötzlich.« Ohne Einwilligung des Kapitäns konnte auch Hywood das Schiff nicht durchsuchen. Natürlich gab es Ausnahmen, zum Beispiel bei der Verfolgung eines Kapitalverbrechens, das in diesem Fall auch vorlag. Doch Hywood scheute sich, den Angaben Billys allzu viel Gewicht beizumessen.


  An Deck war jedenfalls nichts zu sehen. Keine Leiche und kein Blut. Allerdings war es dunkel.


  Ich nahm Billy beiseite.


  »Wo ist es passiert?«


  »Hier!« Er zeigte mir die Stelle, die ganz in unserer Nähe lag. Ich nahm die Planken näher in Augenschein. Sie waren feucht, aber das konnte vom Nebel sein, der sich am Abend niederließ.


  Evello kam von unten herauf. Er sah aus, als ob ihn der Matrose aus dem Schlaf geholt hätte. Seine Haare waren zerwühlt, nur seine Augen widersprachen diesem Eindruck. Sie sahen wach aus, hellwach.


  »Sie sind der Steuermann Evello?«


  »Und Sie ’n Polyp, was?«


  Hywood kochte bereits. Wenn er eines nicht vertragen konnte, so war es der Ausdruck Polyp.


  »Ich bin Captain Hywood vom Morddezernat Manhattan. Nehmen Sie sich zusammen, Mensch. Sie reden hier nicht mit Ihresgleichen.«


  »Das merke ich«, gab der Steuermann ungerührt zurück. Und es blieb offen, ob Hywood das als Kompliment oder als das Gegenteil auffassen sollte.


  »Bei Ihnen an Bord ist ein Mord passiert. Was wissen Sie darüber, wo ist die Leiche?«


  Evello drehte sich um und grinste den Matrosen an. »Haben wir hier irgendwo eine Leiche herumliegen? Der Captain braucht eine!«


  »Ay, ay, Steuermann«, meldete der Matrose stramm. Für meine Begriffe zu stramm. »Sie liegt unten.«


  Evello wandte sich wieder an Hywood. »Haben Sie gehört, Captain? Sie liegt unten.«


  »Soll ich sie heraufholen?« fragte der Matrose.


  »Soll er sie heraufholen?« fragte auch Evello und blinzelte Hywood zu.


  »Nein«, befahl Hywood. »Nichts darf berührt werden. Kommen Sie«, wandte er sich an seine Leute, »wir wollen uns den Tatort ansehen.«


  Ich merkte, daß der Steuermann und der Matrose mit Hywood Katz und Maus spielten. Die Bestätigung folgte:


  »Die Leiche ist nicht mehr am Tatort«, feixte der Matrose. »Wenn wir natürlich gewußt hätten, Herr Kriminal, daß Sie sich für den Otto interessierten, hätten wir ihn nicht gleich auf gehängt.«


  »Aufgehängt?« fragte Hywood. »Ich denke, er wurde mit dem Messer umgebracht!«


  »Erst mit dem Messer und dann aufgehängt. Er blutet dann besser aus, der Otto.«


  Ich machte dem makabren Spiel ein Ende.


  »Wer ist Otto?« fragte ich Evello.


  »Na, unser Bordschwein, natürlich. Pete hat ihn heute morgen abgestochen.«


  So ungefähr hatte ich mir die Sache gedacht. Kann man es mir übelnehmen, daß ich grinsen mußte? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.


  Captain Hywood erstickte fast vor Wut. »Sie haben also keine menschliche Leiche an Bord?«


  »Nicht daß ich wüßte. Aber Sie können ja einmal nachsehen!«


  Diese Bereitwilligkeit des Steuermannes machte mich stutzig. Während sich Hywood mit den anderen an die Durchsuchung machte, ging ich mit Billy beiseite.


  »Also wo passierte es genau?« fragte ich leise.


  »Hier an der Reling. Ich habe alles genau beobachtet. Der Posten hörte ein Geräusch, beugte sich vor, und in diesem Augenblick erwischte es ihn. Er muß sofort tot gewesen sein.«


  »Fiel er ins Wasser?«


  »Nein, — er blieb auf den Planken liegen.«


  Ich holte meine Taschenlampe hervor und leuchtete den Boden ab. Der Matrose, der an Deck zurückgeblieben war, beobachtete mich argwöhnisch.


  Ich ließ mich nicht stören. Und an einer Stelle glaubte ich auch, einige Blutspuren zu finden. Eine Laboruntersuchung würde es genau feststellen.


  Bald darauf polterte Hywood an Deck. Sein Zorn entlud sich auf mein unschuldiges Haupt.


  »Wir können abrücken«, brüllte er seine Leute an. Und mit einem Seitenblick auf mich: »Vermutungen ergeben noch keinen Verdacht, und ein Verdacht ist kein Beweis.«


  »Kann ich mal Ihre Mannschaftsliste sehen«, sagte ich zu Evello, der grinsend hinter den anderen auftauchte.


  »Weiß nicht, wo sie ist«, brummte er unwillig. »Die hat der Kapitän in seiner Kajüte.«


  »Dann holen Sie die Liste aus der Kajüte«, befahl ich eisig.


  Hywood blieb stehen. Er sagte kein Wort, schien es aber für angebracht zu halten, auf das Ergebnis zu warten.


  Wir mußten uns einige Zeit gedulden, aber endlich brachte er sie.


  Ich brauchte nur einen Blick hinein zu werfen, dann glaubte ich bereits den wunden Punkt entdeckt zu haben. Ein Matrose namens Pete Sniders hatte abgemustert, ausgerechnet heute. Aus der beigefügten Lohnliste ging nämlich hervor, daß die Heuer erst drei Tage nach dem Einlaufen im Heimathafen New York ausgezahlt würde. Und die Quittung mit der Unterschrift des Matrosen fehlte. Daran hatten sie in der Eile wahrscheinlich nicht gedacht.


  Wortlos übergab ich Hywood die Papiere und legte meinen Finger auf die Stelle, auf die es ankam.


  »Also Pete Sniders heißt der Mann«, bellte der Captain los. »Und ausgerechnet heute hat er abgemustert, ohne seine Heuer mitzunehmen. Wie wollen Sie mir das erklären, Mr. Evello?«


  Der Steuermann zuckte die Schultern. »Gar nicht. Ich weiß nicht, was der Alte mit Sniders ausgemacht hat. Da müssen Sie schon den Kapitän fragen.«


  Während sich Hywood mit dem Steuermann auseinandersetzte, winkte ich einen von seinen Leuten heran, von dem ich wußte, daß er sich mit Spurensicherung befaßte.


  »Kratzen Sie den feuchten Schmutz aus den Planken, aber möglichst unauffällig. Könnte sein, daß Sie Blutspuren finden mit der Blutgruppe, die ein gewisser Pete Sniders in seinem Heuerbuch eingetragen hatte.«


  Der Mann stellte keine unnötigen Fragen. Er schaffte es auch, ohne daß Evello oder der Matrose etwas bemerkten.


  Ganz beiläufig fragte ich den Steuermann: »Was haben Sie eigentlich geladen?«


  »Zuckerrohr.«


  »Sind die Frachtpapiere in Ordnung?« fragte ich Hywood.


  »Die habe ich noch nicht gesehen.«


  »Vielleicht erleben wir eine Überraschung. Zuckerrohr ist eine ziemlich ungewöhnliche. Ladung für so einen Trampdampfer. Sind Sie nicht auch meiner Meinung, Mr. Evello?«


  Er starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an. Dann drehte er sich plötzlich um und wollte im Zwischendeck verschwinden.


  Hywood war auf einmal hellwach und auf dem Posten. »Einen Augenblick noch, Steuermann. Ich komme mit!«


  ***


  Tom Ginnuy verließ Johnnys Bar und blickte sich um.


  Phil stand auf der anderen Straßenseite. Sie nickten sich unauffällig zu.


  Tom ging langsam weiter.


  Kurze Zeit später tauchte der Werkmeister auf. In seiner Begleitung befand sich ein hagerer hochgewachsener Mann mit slawischen Gesichtszügen. Sie gingen auf einen schwarzen Cadillac zu, den der Hagere ganz in der Nähe geparkt hatte.


  Phil bestieg einen Chevy, eine Spezialanfertigung unseres Hauses, den wir erst seit drei Wochen in unserem Besitz hatten. Er war so ziemlich mit allen Schikanen ausgestattet, die man sich denken konnte. Neben einer tadellosen Funkanlage, schußsicheren Scheiben, Reifen mit Lamellenkammern und einem verstärkten Motor, verfügte er noch über ein paar Kleinigkeiten, die bei der Jagd auf Verbrecher gute Dienste zu leisten versprachen.


  Unauffällig setzte er sich hinter den Caddy.


  »Hier ist Decker. Ich rufe die Einsatzzentrale!«


  »Hier Zentrale, — wir hören Sie.«


  »Ich verfolge einen schwarzen Cadillac, Kennzeichen Ny-N 3536 L, Insassen Werkmeister Szosnaj und ein Unbekannter, dem der Wagen anscheinend gehört. Beschreibung: ca. sechs Fuß groß, hager, graumeliertes Haar, hervorstehende Backenknochen, wahrscheinlich slawischer Abstammung. Er trägt einen dunkelblauen Anzug mit feinem Fischgrätenmuster. Wir fahren die Madison Avenue in Richtung Norden. — Wenn möglich, sofort Rückfrage bei der Zulassungsstelle wegen des Eigentümers.«


  »Verstanden. Brauchen Sie Verstärkung?«


  »Im Augenblick nicht. Ich rufe wieder.«


  Phil steuerte den schweren Wagen geschickt durch den Verkehr. Er paßte auf, daß sich immer wieder ein paar andere Wagen zwischen ihn und den Caddy schoben.


  Plötzlich bog der Caddy nach rechts weg und hielt vor einem riesigen Grundstück. Die beiden Männer stiegen nicht aus, sondern warteten, bis sich das Tor auf ein Lichtsignal hin geräuschlos öffnete.


  Mit abgeblendeten Lichtern führen sie den Parkweg entlang.


  Phil orientierte sich. Dann drückte er auf die Sprechtaste.


  »Hier Decker —, ich befinde mich in der Schley Street, nordwestlich des Ferry Point Park. Der Cadillac ist soeben in ein Grundstück eingefahren. Es trägt die Nummer 14. Das Gelände scheint bis hinunter zum Westchester Creek zu gehen. Wahrscheinlich ist ein Bootshaus vorhanden. Könnt ihr feststellen, wem der Palast gehört?«


  »Schneller als du denkst, Phil«, sagte Bob in der Zentrale. »Die Anschrift, die du uns eben durchgegeben hast, deckt sich mit der Adresse des Cadillac-Besitzers. Ist das ganze Arbeit?«


  »Beeilt euch«, meckerte Phil ungeduldig. »Ich will keine Wurzeln schlagen.«


  »Also der Name: Wagen und Grundstück gehören einem Mr. Colbert Diunesko. Er ist Präsident einer etwas zweifelhaften Vereinigung vertriebener Osteuropäer. Sagt dir das etwas?«


  »Nein«, antwortete er enttäuscht. »Aber vielleicht kommt es noch!«


  Phil schloß den Wagen ab und ging die Straße entlang. Niemand begegnete ihm. Es war wirklich eine ruhige Gegend.


  Als er an den Zaun des Grundstückes Nummer 14 kam, sah er vor der Villa eine Reihe von Fahrzeugen stehen. Es waren nicht die billigsten. Es sah so aus, als ob sich einige Aufsichtsratsmitglieder ein Stelldichein auf Spesenkonto gäben.


  Phil hätte viel darum gegeben, wenn er jetzt nicht Special-Agent des FBI gewesen wäre, sondern ein harmloser Bürger, der sich einer kleinen Gesetzesübertretung schuldig machen konnte. Mit einer Flanke über den Zaun wäre das Problem gelöst.


  Der Mann, der den umgekehrten Weg wählte, nämlich vom Grundstück auf die Straße, schien den gleichen Gedanken zu haben. Er sah jedenfalls sehr befriedigt aus, klopfte sich den Staub von der Hose, steckte sich eine Zigarette an und schlenderte die Schley Street entlang, als ob er die herrliche Abendluft genießen wollte.


  Phil folgte ihm.


  Als der andere auf eine Pullman-Limousine zuging, die so gar nicht für seine Maße zugeschnitten war, klopfte ihm Phil auf die Schulter.


  Der Mann fuhr herum.


  »Was wollen Sie?« fragte er, und seine Linke fuhr dabei langsam in die Tasche.


  »Feuer, — oder haben Sie keins?«


  Der Mann wußte nicht, was er tun sollte. Einerseits mochte er sich nicht verdächtig machen, andererseits schien ihm der seltsame Zeitgenosse wenig zu passen.


  Er holte ein Feuerzeug hervor. In dem Augenblick, als er es anzünden wollte, packte Phil zu. Wie eine eiserne Klammer hielt er die Arme des Mannes fest, bog sie auf den Rücken und zwang ihn dadurch in die Knie.


  Der Mann gab keinen Laut von sich.


  Phil ließ ein paar Handschellen um seine Gelenke knacken und durchsuchte seine Taschen. Er förderte einen 38er Colt, ein Kappmesser, wie es Seeleute gebrauchten, und eine Fahrerlizenz auf den Namen Willy Abney zutage.


  Abney redete noch immer nicht.


  Phil nahm ihn mit in den Chevy. Er setzte ihn auf den Rücksitz und ehe der andere überhaupt wußte, was ihm geschah, schnappten Fußfesseln um seine Gelenke. Eine Einrichtung, die zu den kleinen Raffinessen des Chevy gehörte.


  »Nun packen Sie mal aus, Mr. Abney«, sagte Phil höflich. »Sie hatten Pech bei Ihrem abendlichen Ausflug. Ich bin ebenfalls an Präsident Diunesko interessiert.«


  »Sind Sie ein Privatschnüffler oder ein Polyp?«


  »Die Deutung überlasse ich Ihnen«, sagte Phil diplomatisch. »Sie kommen noch rechtzeitig dahinter. Übrigens, — Sie scheinen nicht überrascht zu sein, daß ich Sie hochgenommen habe.«


  »Darauf war ich vorbereitet.«


  »Hm, — das dürfte übertrieben sein. Sagen wir besser, damit mußten Sie rechnen. Ein großer Raubfisch hat viele kleine im Gefolge. So ist es doch!«


  »Was wollen Sie?«


  »Vorläufig ein paar Auskünfte. Was wollten Sie bei Diunesko?«


  Er grinste unverschämt. »Er hatte mich eingeladen. Aber seine Gäste gefielen mir nicht. Da bin ich gegangen.« Phil tat so, als ob er darauf hereinfiel. »Welche Gäste haben Ihnen nicht gefallen? Szosnaj?«


  »Der auch nicht. Das ist so ein verdammter Schmierfink vom Balkan. Ich kann die Knoblauchfresser nicht riechen.«


  »Wer kann das schon«, entgegnete Phil grinsend. »Aber Knoblauch soll gesund sein.«


  »Nicht für mich.«


  Phil musterte ihn genau. »Sie sind Seemann?«


  »Bin schon einmal auf einem Kahn geschippert.«


  »Ohne Heuer?«


  »Habe ich das behauptet? Sie fragen zuviel, junger Mann.«


  »Okay, Seemann, — wie Sie wollen.« Er drückte auf die Sprechtaste und sagte mit Nachdruck: »Hier Special-Agent des FBI Phil Decker. Ich habe soeben einen Mann festgenommen. Ich glaube, er kommt für den Mord in Frage.«


  »Von welchem Mord redest du?« fragte Bob völlig verblüfft. »Bei dir ist wohl eine Schraube locker?«


  Da Phil eine ähnliche Antwort erwartete, — schließlich sprach er nur von einem Mord, um den anderen weich zu machen — hatte er vorher den Lautsprecher abgeschaltet und sich des Hörers bedient. Abney konnte Bobs Antwort nicht verstehen.


  »Ja, — genau so sieht es aus«, sagte er ins Mikrofon. Und endlich begriff Bob.


  Phil schaltete den Lautsprecher ein. »Bring ihn ins Distriktgebäude«, sagte er. »Die Beweise sind erdrückend.«


  Abney wurde grau im Gesicht, was wiederum Phil zu denken gab. So eine Wirkung hatte er nicht vorausgesehen.


  »Ich war es nicht«, sagte der Seemann. »Sie müssen mir das glauben. Wir haben ihn bloß beiseitegeschafft, ermordet haben ihn die anderen.«


  »Welche anderen?«


  »Die Leute vom Boß, natürlich.«


  »Und warum?«


  Er biß sich auf die Lippen. Phil konnte machen, was er wollte, er bekam nichts mehr aus ihm heraus. Auch über seinen Auftrag in Diuneskos Haus wollte er nichts sagen.


  Er rief nochmals Bob an. »Ich brauche einen Haussuchungsbefehl. Ja, — gegen Diunesko. Am besten ist, ihr schickt einen Wagen, dann könnt ihr Abney gleich mitnehmen.«


  Ich wollte mich an der Durchsuchung des Schiffes beteiligen. In diesem Augenblick kam Tom Collier über die Planken.


  »Wir haben die gegenüberliegenden Häuserblocks durchsucht, Jerry. Fehlanzeige. Trotzdem, Billy hat nicht geflunkert. Wir haben zwei Hausbewohner aufgetrieben, die sich an vier Gestalten erinnerten. Einen konnten sie sogar ziemlich genau und übereinstimmend beschreiben. Es könnte Jimmy Brown gewesen sein.«


  »Das würde zusammenpassen«, sagte ich nachdenklich. Ich winkte Billy heran. »Du fährst jetzt mit ins Headquarter, Billy und erzählst Mr. Collier noch einmal ganz genau, was du gesehen hast.«


  »Jawohl, Mr. Cotton.«


  »Und dann bleibst du vorläufig bei uns, sozusagen in Schutzhaft. Bist du damit einverstanden, Billy?« ’


  »Natürlich, wenn Sie es sagen. Ich… ich wußte gar nicht, daß die Polizei, ich meine das FBI… ich bin doch nur ein Vagabund…«


  »Für uns bist du ein Bürger dieses Staates. Wie jeder andere. Ob du Steuern zahlst oder nicht, Billy. Wir tun für dich dasselbe wie für einen Millionär.«


  Ehe Tom loszog, nahm ich ihn beiseite. »Sorge dafür, daß er etwas anständiges zwischen die Zähne bekommt. Und ein paar ordentliche Sachen werden sich auch noch auftreiben lassen. Ich möchte, daß er entschädigt wird, ohne daß es wie ein Almosen aussieht.«


  »Wird gemacht, Jerry. Ich werde dem Chef Bericht erstatten.«


  Ich blickte ihnen nach. Vielleicht zum erstenmal seit vielen Jahren würde Billy in einem Bett schlafen. Sein Typ starb aus in den Staaten. Er war einer der letzten aus der ehrbaren Zeit der echten Vaganten.


  Ich stieg hinunter ins Zwischendeck. An der Gangway stand einer von Hywoods Männern.


  »Wo ist der Captain«, fragte ich ihn. »Im Laderaum, Mr. Cotton. Sie gehen gerade die Listen durch. Ich glaube nicht, daß etwas dabei herauskommt.«


  Dieser Ansicht war ich nicht. Deshalb ließ ich mir den Weg zeigen.


  Im Gegensatz zum Äußeren der Rose III machte das Innere einen gepflegten Eindruck. Als ich am Maschinenraum vorbeikam, warf ich einen Blick hinein. Ich bin kein Mechaniker, aber soviel sah ich sofort: die blinkenden Dieselmotoren gehörten zu dem Modernsten, was die Industrie zu bieten hatte.


  Für einen Trampdampfer eine seltene Ausstattung!


  Vom Laderaum hörte ich Hywoods polternde Stimme. Er schien mit dem Ergebnis der Durchsuchung nicht zufrieden zu sein. Die Bereitwilligkeit des Steuermanns hatte mich anfangs auch stutzig gemacht. Entweder war wirklich nichts an Bord, was es zu verheimlichen galt, oder es war so gut versteckt, daß wir es nicht finden würden. Denn ohne Durchsuchungsbefehl hätten wir nichts unternehmen können.


  Der Laderaum war beleuchtet. Und Evello hatte die Wahrheit gesagt, die Rose III hatte Zuckerrohr geladen.


  Hywoods Leute suchten jeden Winkel ab. Evello zeigte ihnen auch die Nebenräume, löste sogar die Rollen zum Bilgeraum, dem beliebten Schmuggelversteck, und ließ sie dort nachsehen.


  »Die Ladung stimmt mit den Schiffsund Frachtpapieren überein«, sagte Hywood grimmig. »Bleibt nur die Sache mit dem abgemusterten Matrosen.«


  Ich warf einen Blick auf Evello und den Matrosen. Die beiden konnten ihre Genugtuung nicht verbergen. Dieses Einverständnis der beiden Männer war der Grund, weshalb ich nicht aufgab.


  Das Zuckerrohr war bis zur Decke in festen Ballen gestapelt. Ich ging die lange Reihe entlang, sah mir jeden einzelnen genau an, zog auch mal ein Stück Rohr heraus und brach es in der Mitte durch.


  Dem Steuermann gefiel das nicht. Ich merkte, daß er nervös wurde. Daraufhin ging ich noch sorgfältiger vor.


  Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, vielleicht war es Instinkt oder so etwas, jedenfalls fiel mir ein Ballen auf, der kleiner, aber viel kompakter als die anderen aussah. Auch die Farbe des Zuckerrohrs schien dunkler zu sein.


  Hywood beobachtete mich kopfschüttelnd. »Hat keinen Sinn, Jerry. Geben Sie es auf!«


  Ich zog wieder mehrere Rohrstücke heraus. Sofort merkte ich, daß sie schwerer und fester waren als die anderen.


  Evello stand wie ein Raubtier auf dem Sprung.


  Ich nahm das Rohr, legte es über meinen Oberschenkel und brach es durch.


  Zum Vorschein kamen vier runde, leinenverpackte Röhren.


  Evello und der andere Matrose rannten zur Tür.


  »Halt! Stehenbleiben!« schrie Hywood. Und dann zeigte er, daß er sein Handwerk gelernt hatte. Zweimal blitzte sein schwerer Colt auf, und zweimal fanden die Kugeln ihr Ziel. In die Beine getroffen brachen die beiden vor der Tür zusammen.


  Hywood und seine Leute kümmerten sich um sie.


  Ich löste die Verpackung.


  »Sehen Sie sich das an, Hywood. Wenn der Ballen noch mehr von dem Zeug enthält, hat die Rose III ein Vermögen an Bord.«


  ***


  Sie saßen vor dem Kamin im Herrenzimmer des Hausherrn, Mr. Alfred Robinson, Werkmeister Szosnaj, Jimmy Brown und Präsident Diunesko.


  Die Stimmung war gedrückt. Eben beendete Brown seinen Bericht, und danach sah es nicht gut aus für Mr. Robinson.


  »Sie werden zahlen müssen«, sagte Diunesko spöttisch. »Das Zeug ist mehr wert als die geforderte Summe.«


  »Aber es ist mein Eigentum«, begehrte Robinson auf.


  »Es gehört dem, der es im Besitz hat, und das ist im Augenblick Kapitän Hilmore.«


  Brown schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Er druckste unsicher herum, ohne sich richtig entscheiden zu können, Erst als ihn Robinson direkt darauf ansprach, kam er damit heraus:


  »Terence Starkey hat sich wieder gemeldet. Er will seinen Lohn. Anderenfalls würde… würde…«


  Robinson blickte ihn fest an. »Was stellt er für Forderungen?«


  »Keine, Boß, — er will Sie umbringen!«


  Eisige Stille breitete sich aus. Man hörte nur das Ticken der Barockuhr über dem Kaminsims. Die vier Männer kannten den Killer, der für sie einen Teil der Dreckarbeit geleistet hatte. Terence Starkey war nicht der Mann, der leere Drohungen ausstieß.


  Robinson wurde noch bleicher als er von Natur aus war. »Okay, Jimmy, — übernehmen Sie ihn. Ich zahle eine Kopfprämie von zehntausend Dollar, hier«, — er griff in die Tasche und legte drei Bündel auf den Tisch — »dreitausend Anzahlung.«


  »Joe hat es auch versucht, und sie waren zu dritt!«


  »Wenn du Angst hast, Jimmy, mußt du es mir sagen«, spottete Robinson. »Ich werde mich dann nach einem anderen Vormann umsehen.«


  Brown stotterte: »So… so war es nicht gemeint, Boß. Ich übernehme den Auftrag.«


  »Dann geh«, sagte Robinson. »Man soll einen Auftrag nicht kalt werden lassen.«


  Die drei Männer schwiegen, bis Brown das Haus durch den rückwärtigen Ausgang verlassen hatte. Der Vormann betrat das Haus Diuneskos stets von der Flußseite her. Er benutzte ein Motorboot.


  »Nun zu Ihnen, Szosnaj«, sagte der Präsident. »Was wollten die Schnüffler?«


  »Sie fragten nach den… nach den…«


  »Schon gut, ich weiß, wen Sie meinen.«


  »Und dann zeigten sie mir die Fotografien. Ich stritt natürlich ab, die Leute je gesehen zu haben. Aber sie werden wiederkommen. G-men sind hartnäckig.«


  Diuneskos Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich brauche keine Belehrung. Bis jetzt ist alles gut gelaufen. Unsere Zusammenarbeit mit Mr. Robinson ist sogar als erstklassig zu bezeichnen. Niemand wird dahinterkommen. Und außerdem hält man diesen verrückten Sergej Perjanoff für den Täter. Man wird ihm den Prozeß machen. Er wird sterben.«


  »Warum das alles«, wandte der Werkmeister ein. »Sie waren Werkzeuge, willig, solange sie nicht wußten, worum es ging. Und daß sie eines Tages dahinterkommen würden, war vorauszusehen. Es gibt keinen Menschen, der tage- und wochenlang immer die gleiche Arbeit verrichtet, ohne zu fragen, was er eigentlich tut.«


  »Hätten sie es nicht getan, wären sie noch am Leben«, kommentierte Robinson spöttisch. »Niemand hat ihnen erlaubt nachzusehen, was die Leinenpäckchen enthielten.«


  »Nein, niemand«, bekräftigte Diunesko. »Und ich hatte die Leute fest in der Hand. Sie wären aus ihrer Abhängigkeit nie herausgekommen. Alle Fäden liegen in meiner Hand. Nur wenn ich es will, hätten sie als ordentliche Einwanderer in den Staaten eingebürgert werden können. Und darauf hofften und vertrauten sie. Sie hätten es weiter tun sollen. Vielleicht… aber es ist müßig, darüber Prognosen anzustellen.«


  »Und wie soll es weitergehen?«


  »Wie immer.« Diunesko bediente sich aus einer goldenen Zigarettendose. »Per Kovaci wird freikommen, Hilmore bleibt nichts anderes übrig. Wir werden uns mit ihm einigen. Und dann wird das Zuckerrohr auf dem üblichen Weg in Ihre Hände gelangen. Und Ihre Landsleute werden es auspacken, so wie es die anderen eingepackt haben.« Szosnaj wurde ganz still und klein in seinem Sessel. Zum erstenmal wurde ihm klar, daß er sich auf etwas eingelassen hatte, das ihn wie ein Teufelskreis gefangen hielt. Und er gab sich keinen Illusionen hin. Er war mitschuldig am Tod seiner Landsleute, die voll Vertrauen durch seine, Szosnajs Mittelsleute, illegal in die Staaten eingereist waren.


  Diunesko hatte alles bezahlt. Die Überfahrt und manchmal auch etwas mehr. Aber was erwartete sie in dem Land, das für sie das Paradies verkörperte? Elend und Sklavenarbeit, und gerade dem wollten sie im alten Europa entrinnen.


  Die Tür öffnete sich, und ein alter, grauhaariger Diener kam herein.


  »Was ist, Pjotr?« fragte Diunesko.


  »Am Tor sind zwei Gentlemen, sie wünschen den Herrn Präsidenten zu sprechen.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, wehrte Diunesko unwillig ab.


  »Die Gentlemen sind vom FBI, Sir.«


  »Dann sind es keine Gentlemen«, war Robinsons erste Reaktion.


  »FBI?« wiederholte Diunesko. »Sagen Sie, ich bin nicht zu Hause.«


  »Die Gentle… die Männer haben ein amtliches Papier dabei. Sie können herein, auch wenn es Ihnen unerwünscht ist, Sir!«


  Sie blickten sich an. Am meisten verstört war Werkmeister Szosnaj. »Ich muß weg, sofort. Sie dürfen mich hier nicht finden.«


  Diunesko blickte Robinson an. »Vielleicht ist es am besten, wenn Sie Szosnaj begleiten? Mein Boot liegt unten am Steg. Es dürfte von Vorteil sein, wenn Sie den Motor nicht sofort anstellen, sondern ein Stück in den Creek hinausrudern. Hier ist der Schlüssel.«


  Die beiden verschwanden auf dem gleichen Weg wie Jimmy Brown.


  »Lassen Sie die Leute herein, Pjotr. Sie brauchen sich aber nicht zu beeilen.« Diunesko wartete, bis Robinson und Szosnaj das Haus verlassen hatten, dann setzte er sich neben dem Kamin in Pose, so wie er es seiner Stellung als Präsident schuldig zu sein glaubte.


  Bald darauf betraten Phil und Tom Ginnuy das Herrenzimmer. Phil war es tatsächlich gelungen, einen Haussuchungsbefehl zu erhalten. Allerdings unter größten Schwierigkeiten und mit dem Hinweis, nur im äußersten Notfall davon Gebrauch zu machen.


  Das lag auch nicht in Phils Absicht. Er wollte den Fuchs nur aus seinem Bau locken, wollte ihn zu Unvorsichtigkeiten verleiten.


  »Nun? Was wünschen Sie?« fragte Diunesko hochnäsig und musterte die G-men wie ein Pferd, das er kaufen wollte.


  Phil ließ sich nicht provozieren. Seine Marschroute lag fest.


  »Mein Name ist Decker, das ist mein Kollege Ginnuy. Wir sind vom FBI und hätten gern ein paar Auskünfte von Ihnen.«


  »Auskünfte? Das ist wohl ein Mißverständnis. Ich bin nicht bereit, Ihnen etwas zu sagen.«


  Phil lächelte knapp. »Vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal, Mr. Diunesko. In Verfolgung eines Kapitalverbrechens haben wir festgestellt, daß sich ein Mr. Szosnaj in Ihrem Haus aufhält. Ich kann Ihr Haus durchsuchen lassen, wenn Sie es nicht vorziehen, meine Fragen zu beantworten.«


  Phil wartete gespannt auf Diuneskos Reaktion. Er hoffte noch immer, daß er den Haussuchungsbefehl nicht gebrauchen mußte.


  Mr. Diunesko überlegte es sich. »Fragen sie, aber ich habe nicht lange Zeit.«


  »Kennen Sie den Werkmeister Szosnaj?«


  Der Präsident zögerte nur einen Moment. »Ja«, gab er zu. »Aber ich verstehe den Zusammenhang nicht.«


  »Hält er sich in Ihrem Haus auf?«


  »Nein.«


  »War er heute abend hier?«


  »Ja, — für eine kurze Weile.«


  Wenn Diunesko gewußt hätte, daß Phil sein Haus beobachtet und Szosnaj gesehen hatte, wäre seine Antwort sicher diplomatischer ausgefallen.


  »Darf ich fragen, was er von Ihnen wollte?«


  Diunesko verschränkte die Beine übereinander, goß sich aus einer Karaffe Wein in ein Glas und trank. »Er ist Mitglied unserer Organisation und als solcher ein enger ehrenamtlicher Mitarbeiter. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen.«


  Phil nickte. »Das ist alles, Mr. Diunesko. Entschuldigen Sie bitte, daß wir Sie behelligt haben. Guten Abend.«


  Der Präsident starrte ihnen verständnislos nach, als sie das Zimmer verließen. Seine Hände zuckten nervös. Plötzlich schien er einen Entschluß gefaßt zu haben. Er ging zum Telefon, wählte und wartete, bis sich am anderen Ende der Teilnehmer meldete.


  »Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte er hastig. »Du bekommst das ausstehende Geld und fünftausend dazu.«


  »Was soll ich tun?«


  »Szosnaj. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Es sollte ihm ein Unglück zustoßen.«


  ***


  »Was war das?« fragte Hywood erstaunt.


  »Die Wissenschaft nennt es Alkaloide, genauer gesagt, Kokainalkaloide. Ein Heilmittel in den Händen der Ärzte…«


  »…ein Rauschgift, eine Geißel der Menschheit in den Händen von Verbrechern.«


  Ich lächelte. »Das haben Sie beinahe poetisch ausgedrückt. Es trifft die Sache genau.«


  »Wir müssen das Rauschgift-Dezernat verständigen.«


  »Natürlich. Wichtiger wäre im Augenblick, wenn wir die Hintermänner herausbrächten. Es hängen Morde daran, Hywood. Vielleicht sehen Sie nun ein, daß Sergej Perjanoff zumindest im Sinne der Anklage unschuldig ist. Mit Ihrem ersten Tip lagen Sie richtig: Bandenverbrechen.«


  »Was haben Sie vor, Jerry?« Captain Hywood war ein beweglicher Mann. Wenn er einen Fehler einsah, gab er ihn auch zu.


  »Ich möchte mir zuerst Perjanoff vornehmen. Vielleicht redet er jetzt.«


  »Und wir?«


  »Sie bleiben auf dem Schiff. Kapitän Hilmore wird irgendwann erscheinen, wenn der Betrieb auf der Rose III. seinen Fortgang nimmt.«


  »Okay«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. Daß wir noch vor kurzer Zeit eine gegensätzliche Meinung vertreten hatten, vergaß er.


  ***


  Werkmeister Szosnaj trennte sich von Robinson, als sie mit dem Motorboot auf der anderen Seite des Westchester Creek anlegten. Unschlüssig stand er eine Zeitlang am Ufer und blickte dem Boot nach, das in südlicher Richtung davonfuhr.


  Er wußte, daß er handeln mußte. Das Erscheinen der G-men bei Diunesko gab ihm zu denken. Diunesko würde nicht zögern, ihn, Szosnaj, ans Messer zu liefern, wenn er dadurch den Hals aus der Schlinge ziehen konnte. Szosnaj hatte die ganze Dreckarbeit gemacht. Er hatte dafür gesorgt, daß die Serben und Kroaten wie Sklaven arbeiteten. Er hatte sie an Bord der Rose III geschmuggelt, wenn der Trampdampfer neue Ware holte. Und er hatte andere Leute Nacht für Nacht arbeiten lassen, wenn die Päckchen aus dem Zuckerrohr entfernt werden mußten.


  Niemand wußte etwas von Diuneskos Existenz in der Organisation, wohlgemerkt von seiner illegalen Existenz, die ihm Millionen einbrachte. Wenn die Geschichte aufflog, würde Szosnaj dafür bluten müssen.


  Er faßte einen Entschluß, der in seiner Situation und nach seiner Auffassung der einzig richtige war: verschwinden.


  Er ging das Ufer hinauf. In der Barrett Avenue, ganz in der Nähe der White Plains Road, bekam er ein Taxi. Er hatte nur einen Gedanken: nach Hause!


  Für alle Fälle stand ein Koffer bereit, worin er das Nötigste verpackt hatte. Vor allem Geld! Fast zehntausend Dollar. Damit mußte es ihm gelingen, außer Landes zu gehen.


  »Fahren Sie schneller«, befahl er dem Driver.


  »Sie haben mir noch nicht gesagt, wohin ich fahren soll«, brummte der Chauffeur.


  »45. Straße West, Sie können an der Central Avenue halten.«


  Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Würde er schnell genug sein, um dem FBI und vor allem Diunesko zu entgehen? Sein Boß war ein kühler Rechner, der nichts dem Zufall überließ.


  »Schneller!« trieb er den Chauffeur an. »Ich zahle Ihnen den doppelten Preis, wenn Sie es in zwanzig Minuten schaffen.«


  Diese Ankündigung wirkte Wunder. Der Chauffeur drehte auf, rutschte manchmal gerade noch über die Kreuzungen, ehe die Ampel rot zeigte.


  »Vier Dollar achtzig«, sagte er, als er in der 45. Straße anhielt.


  Szosnaj gab ihm zehn. Er sprang aus dem Wagen und rannte die Straße hinunter.


  In der Nummer 403 bewohnte er im Kellergeschoß ein kleines Zimmer mit separatem Eingang. Eigentlich gehörte es noch zur Wohnung des Hausmeisters. Doch Szosnaj hatte den Mann durch einen hohen Geldbetrag dazu überreden können, ihm das Zimmer zu vermieten.


  Die Lage war ausgezeichnet. Außer dem normalen Kellereingang, konnte Szosnaj jederzeit durch das Fenster in den Hof und von da aus den Häuserblock 44. Straße erreichen.


  Er stieg die Treppen in den Keller hinunter, tastete sich im Finstern bis zu seiner Tür und zog den Schlüssel aus der Tasche.


  Mit einem leisen Knacken sprang das Schloß auf.


  Szosnaj drehte den Lichtschalter, der sich gleich neben der Tür befand, aber alles blieb dunkel.


  »Verdammte Schweinerei«, schimpfte er. »Schon wieder eine Sicherung durchgebrannt.« Er lächelte bitter. Diesmal würde er sich nicht mit dem Hausmeister deswegen herumstreiten. Szosnaj brauchte kein Licht mehr in seinem Zimmer.


  Er zog das Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an.


  »Hallo!« sagte der Mann. Er saß in einem Sessel, hielt eine Automatik, auf die ein Schalldämpfer aufgeschraubt war, in der Hand und lächelte ausdruckslos.


  »Starkey«, murmelte Szosnaj tonlos, »du willst doch nicht…«


  »Ich muß. Sorry, mein Lieber. Aber es ist nun einmal mein Job.«


  Szosnaj war zu spät gekommen. Diunesko ließ ihm keine Chance. Denn daß Terence Starkey auf Diuneskos Befehl in seinem Zimmer auf ihn wartete, darüber bestand für ihn kein Zweifel.


  »Warum, Starkey? Warum? Ich verspreche dir, du siehst mich nie wieder. Laß mich laufen, ich… ich gebe dir alles, was ich besitze.«


  »Dummkopf«, entgegnete der andere ruhig. »Wie willst du dann aus New York verschwinden und untertauchen. Ohne Geld hast du keine Chance. Außerdem führe ich meine Aufträge aus. Das ist sozusagen mein Berufsethos.« Terence Starkey stand auf, schraubte die Sicherung ein, wobei er den Todeskandidaten keine Sekunde aus den Augen ließ und setzte sich wieder.


  »Mach dich fertig, wir machen eine kleine Reise.«


  »Wohin?«


  »Zum Hafen, mein Kleiner. Jede Woche ertrinken ein paar Menschen im Hafen, besonders wenn sie getrunken haben. Wir fahren zu deiner Arbeitsstelle, du läßt dich vollaufen und dann…«


  »Nein!«


  »Sei froh, wenn es vorbei ist. Wir kommen nicht darum herum. Ich habe es noch vor mir. Mach keine Geschichten. Es täte mir leid, wenn du Schmerzen haben solltest, im allgemeinen erledige ich meine Aufträge wie ein Künstler. Das Opfer merkt nichts. Aber ich kann auch anders, langsam und qualvoll.«


  Szosnaj zitterte am ganzen Leib. Seine Füße trugen ihn nicht mehr, knickten einfach ein.


  Starkey sprang auf und riß ihn hoch. »Laß das Theater. Draußen steht mein Wagen. Komm!«


  Er drückte ihm die Pistole in den Rücken und schob ihn vor sich her. Er vergaß auch nicht, die Tür sorgfältig abzuschließen.


  Szosnaj taumelte den Kellergang entlang. Er wollte schreien, aber kein Laut entrang sich seinem Mund.


  Niemand beachtete die beiden Männer, die nebeneinander das Haus verließen. Als sie zu Starkeys Wagen kamen, der unter einer Laterne parkte, faßte Szosnaj neue Hoffnung. Es schien gerade an dieser Stelle einen kleinen Zusammenstoß gegeben zu haben. Zwei Wagen standen zerbeult am Straßenrand. Darum herum eine gestikulierende Menschenansammlung und zwei Polizisten.


  Doch Starkey hatte Nerven wie Drahtseile. Er steckte die Pistole ein und lächelte seinem Todeskandidaten wie einem Freund zu. »Wenn du den Mund aufmachst, bin ich trotzdem schneller. Ich schieße, dir ein paar Löcher in den Bauch und verlaß dich darauf, ich suche mir die Stellen genau aus.«


  Szosnaj lehnte sich gegen die Laterne.


  Ein Passant bemerkte es.


  »Ist Ihnen nicht gut?« fragte er teilnahmsvoll. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Aus weitaufgerissenen Augen starrte Szosnaj den Mann an. Er hoffte wieder. Wenn er sich einfach fallenließ, hinter den anderen Schutz suchte und…


  »Mein Freund hat einen kleinen Herzanfall«, klang Starkeys verhaßte Stimme hinter ihm. »Ich bringe ihn ins Krankenhaus. Vielen Dank.«


  Der Mann öffnete den Wagenschlag. »Beeilen Sie sich«, fügte er gutmütig hinzu. »Mit Herzsachen darf mart nicht spaßen.«


  Szosnaj wußte nicht, wie er auf den Sitz gekommen war. Als er wieder klar denken konnte, hatte er ein Paar solide Handfesseln um Arm- und Fußgelenke, saß neben Starkey und sah die Menschenmenge neben sich verschwinden.


  Bis zum Hafengelände, wo Szosnaj arbeitete, waren es zwei Minuten. Starkey brauchte nur die 45. Straße hinunter zu fahren.


  Er parkte den Wagen, befreite Szosnaj von den Fesseln und zerrte ihn aus dem Wagen.


  »Wie kommt man ungesehen auf das Gelände?« fragte er. »Wo hast du die anderen hereingeschmuggelt?«


  Der Werkmeister zeigte es ihm.


  Hinter den Gleisanlagen führte ein schmaler Weg zur Mole. An einer Stelle steckten die Eisenpfeiler des Drahtzaunes nur lose im Erdreich. Wenn man die Örtlichkeit nicht genau kannte, fiel die Stelle nicht auf.


  Szosnaj stolperte mehr als er ging. Doch Starkey gönnte ihm keine Atempause. Er ging nach einem genauen Plan vor und wollte die Sache möglichst schnell hinter sich bringen.


  Als sie an der Mole ankamen, zog er eine Schnapsflasche aus der Tasche. »Trink!« befahl er.


  »Ich kann nicht.«


  »Trink, bis auf den letzten Tropfen.« Er setzte die Flasche an den Mund des Delinquenten, preßte die Zähne auseinander und schüttete den hochprozentigen Fusel in ihn hinein.


  »Fertig«, sagte er plötzlich. »Wir werden ein Bad nehmen.«


  »Nein!« schrie Szosnaj. »Ich will nicht! Erschieß mich lieber! Ich will nicht ertrinken!«


  »Wer will das schon?« sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Terence Starkey fuhr herum. Er konnte niemanden sehen. Um so deutlicher war der Befehl:


  »Wirf die Kanone weg!«


  ***


  »Was nun?« fragte Tom Ginnuy, als sie die Villa Diuneskos verließen. »Wir sind nicht einen Schritt weitergekommen.«


  Phil schien anderer Meinung zu sein. »Glaubst du? Diunesko gab zu, daß Szosnaj in seinem Haus war, vielleicht sogar jetzt noch ist. Es paßt ihm nicht, daß wir seine Verbindung zu dem Werkmeister auf deckten. Er wird versuchen, sich seiner zu entledigen.«


  Sie bestiegen den Chevrolet und zündeten sich eine Zigarette an. »Was, glaubst du, wird Diunesko jetzt unternehmen?«


  »Ich sagte es schon«, entgegnete Phil. »Szosnaj ist eine Gefahr für ihn. Er wird ihn umbringen lassen.«


  »Von wem?«


  »Von dem Mann, der bisher die Schmutzarbeit getan hat.«


  »Kennst du ihn?«


  »Nein, — vielleicht ist es Jimmy Brown.«


  »Oder ein anderer.«


  »Fahren wir«, sagte Phil. Er drehte den Zündschlüssel herum, legte den ersten Gang ein und gab Gas.


  »Wohin?«


  »Hinunter zum Hafen. Alle Morde sind bisher im Hafen passiert. Warum nicht auch dieser? Szosnaj wohnt auf dem Gelände der American Export Line. Vielleicht riecht er, was ihm bevorsteht. Vielleicht möchte er etwas mitnehmen, bevor er den Staub New Yorks von seinen Füßen schüttelt.« Tom Ginnuy konnte die Gedankenfolge Phils nicht ganz verstehen. Vielleicht lag das an seiner Jugend und daran, daß er die Gepflogenheiten der Gangs noch nicht so gut kannte.


  »Und wie ist er deiner Meinung nach aus dem Haus gekommen?«


  »Vergiß nicht den Westchester Creek! Ich wette, daß Diunesko für solche Fälle ein Boot bereitliegen hat. Und wenn er es dem Werkmeister zur Verfügung stellt, wird er auch wissen, wohin sich Szosnaj wendet.«


  Sie nahmen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Über die Madison Bridge nach Manhattan hinein.


  Phil fuhr sofort zum Henry Hudson Parkway hinunter, weil man auf dieser Straße am schnellsten vorwärts kam.


  Als die Hafenanlagen begannen, fuhr er langsamer.


  »Hier muß es sein.«


  Sie hielten in der Nähe der American Export Line. Phil stieg aus, ging hinüber zum Pförtnerhaus und redete mit dem Wachmann.


  Anfangs wollte ihn der nicht hereinlassen. Als er ihm aber sagte, daß er bereits schon einmal dagewesen war und den Namen Mr. Korbers nannte, machte er keine Schwierigkeiten.


  Sie durften sogar den Wagen auf das Gelände fahren. Der Posten öffnete extra das große Tor, das nach 17 Uhr ständig geschlossen war.


  »Sollte Mr. Szosnaj hier vorbeikommen, dann drücken Sie auf die Hupe. Zweimal kurz, einmal lang.«


  »Okay, Sir, das mache ich.«


  Phil und Tom durchstreiften das Gelände.


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Phil. Wie willst du hier einen Mann finden, der sich in diesem Labyrinth auskennt wie kein zweiter?«


  Phil blieb stehen. »Still«, flüsterte er. »Ich glaube, wir brauchen nicht zu suchen. Siehst du die beiden Schatten? Dort, halbrechts vor uns?«


  »Sie gehen zum Wasser«, entgegnete Tom ebenso leise. »Meinst du, daß unser Mann dabei ist?«


  Phil ließ die Frage offen. Vorsichtig, sich ständig im Schatten der Hallen und Lagerhäuser haltend, folgten sie den beiden.


  Phil und Tom holten auf. Sie waren schon so dicht heran, daß sie jedes Wort verstehen konnten. Und die Unterhaltung war eindeutig.


  »… ich will nicht ertrinken«, schrie der eine, der unzweifelhaft Szosnaj war. Dabei versuchte er, sich aus dem eisernen Griff des anderen zu befreien.


  »Wer will das schon«, sagte Phil ins Dunkle hinein. Und dann setzte er hinzu, als er die Waffe des anderen sah: »Wirf die Kanone weg!«


  Doch der schien lebensmüde zu sein oder auf den Ohren zu sitzen. Möglicherweise rechnete er sich in der Dunkelheit auch eine Chance aus. Das Licht der Bogenlaternen an der Mole war nur spärlich.


  Zweimal blitzte es auf, dann schoß Phil. Nur einmal, aber er hatte den Vorteil, daß sich der Gegner gegen das Licht abhob und daß er sich auf sein Ziel vorher konzentrieren konnte.


  Er traf ihn in die Schulter. Doch der Schütze gab nicht auf. Sein Feuer war wütend und verzweifelt.


  Auch Tom Ginnuy schaltete sich ein.


  Der andere blieb plötzlich stehen, versuchte den Revolverarm noch einmal hochzubringen und abzudrücken. Seine Bewegungen wurden langsamer. Der Arm begann zu zittern. Wie ein Baum, der gefällt wird, neigte er sich zur Seite und blieb regungslos liegen.


  Szosnaj hatte dem Kampf wie erstarrt zugesehen. Als er Starkey tot zusammenbrechen sah, kam Leben in ihn. Er setzte sich in Bewegung. Doch da bannte ihn Phils Anruf an seinen Platz.


  »Bleiben Sie stehen, Szosnaj. Ich treffe auch im Dunkeln.«


  Trotzdem wagte er es. Die Mole, und damit das rettende Dunkel des Wassers, war nur ein paar Yard entfernt. Er nahm Anlauf und stürzte sich in die Finsternis.


  Unten klatschte es, als er eintauchte. Das Geräusch war dumpf, und gleichzeitig hörte es sich an, als ob Holz zersplitterte. Dann folgte ein furchtbarer Schrei, der in ein Wimmern überging.


  Als Phil und Tom die Steintreppe hinunterrasten, erstarb es.


  Szosnaj war auf einen Kahn gesprungen. Nur seine Beine erreichten das Wasser. Der Oberkörper hing in scheußlicher Verkrümmung über dem Bootsrand.


  »Aus«, sagte Tom. »Dem armen Teufel ist nicht mehr zu helfen.«


  ***


  Ich saß in meinem Büro und wartete auf Nachricht von Phil und Captain Hywood.


  Gegen Mitternacht klingelte das Telefon.


  »Cotton hier«, meldete ich mich. »Hywood, — Kapitän Hilmore ist nicht gekommen. Außerdem haben meine Leute festgestellt, daß der Geschäftsführer der Standard Fruit, ein gewisser Per Kovaci, ebenfalls verschwunden ist. Die Vernehmungen haben einen Zusammenhang zwischen den beiden Männern ergeben.«


  »Was sonst noch?«


  »Sie werden sich nicht freuen, — aber Evello und zwei Matrosen der Rose III haben zu Protokoll gegeben, daß Sergej Perjanoff die Ausländer umgebracht hat. Ich habe die Unterlagen sofort an den Staatsanwalt geschickt. Tut mir leid, Jerry, — ich weiß, wie sehr Sie sich für den Jungen eingesetzt haben. Aber der Stuhl ist ihm sicher.«


  »Und das Mädchen?«


  »Davon wissen sie nichts.«


  »Okay, Hywood, — die Gerechtigkeit muß siegen, nicht die Gefühle. — Wie lange bleiben Sie noch?«


  »Ich ziehe jetzt ab, lasse nur drei meiner Leute an Bord, falls sich Hilmore doch noch einfindet. So long, Jerry!«


  »By«, sagte ich nachdenklich und legte den Hörer auf.


  Ich ließ mich mit Bob verbinden, der in den letzten Stunden die Funkverbindung mit Phil aufrechterhalten hatte.


  »Was neues, Bob?«


  »Nichts, Jerry, — die Jungens sind zum Hafen hinuntergefahren. Seit zwanzig Minuten habe ich keine Verbindung. Schätze, daß sie sich irgendwo in den Spelunken herumtreiben.«


  »Wenn sich Phil meldet, sage ihm, daß ich ins Untersuchungsgefängnis gefahren bin. Er soll mich dort anrufen.«


  »Zu dem Kroaten?«


  »Ja, zu dem Kroaten«, sagte ich etwas ungeduldig und hängte ein.


  ***


  Der Oberinspektor des Untersuchungsgefängnisses machte Schwierigkeiten.


  »Ich kann Sie nicht mit dem Gefangenen sprechen lassen, Mr. Cotton. Eben ist ein Anruf vom Staatsanwalt gekommen: keine Besuche, gleich welcher Art.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Der Staatsanwalt glaubt ihn am Haken zu haben. Könnte sein, daß er sich irrt.«


  Der Oberinspektor kannte mich. Er wußte, daß ich nichts Unbilliges von ihm verlangen würde. Er überlegte nur kurz. Dann nickte er.


  »Gut, Mr. Cotton, —- für Sie tue ich alles. Da stecke ich sogar einen Anpfiff ein.«


  »Es wird nicht dazu kommen«, beruhigte ich ihn. »Aber wenn ich nicht heute nacht noch mit Perjanoff spreche, könnte es zu spät sein.«


  Er führte mich in das kahle Sprechzimmer. Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte hastig. Um ehrlich zu sein, ich war nervös. Der Fall weitete sich zu einer Sache aus, die noch nicht klar zu übersehen war. Außer Phil hatte ich niemanden, mit dem ich mich darüber aussprechen konnte. Mr. High war am Morgen nach Washington gereist und würde erst in zwei Tagen zurückkommen.


  Ich drückte gerade meine Zigarette aus, als Sergej Perjanoff hereingeführt wurde. Er sah noch schlechter aus als beim letzten Besuch. In seinen Augen lag die ganze Hoffnungslosigkeit einer gepeinigten Kreatur.


  »Mr. Cotton«, sagte er leise. »Wie geht es Pjelna?«


  »Gut«, sagte ich. »Gestern war ich bei ihr. Sie konnte nur wenig sprechen und läßt Sie durch mich grüßen.«


  »Weiß Sie?« fragte er angstvoll.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, — sie ist noch nicht in der Lage, irgendwelche Angaben machen zu können. Vielleicht in zwei oder drei Tagen.«


  »Dann wird es zu spät sein.«


  Ich lachte. »Es ist niemals zu spät. Und ehe Sie vor Gericht stehen, vergehen Wochen.«


  »Ich werde nicht vor Gericht stehen, Mr. Cotton. Ich werde vorher sterben.« Ich sah ihn fest an. »Wollen Sie mir das nicht erklären?«


  »Nein, — Sie würden mich auslachen. Sie würden mir niemals glauben.«


  Ich reichte ihm die Zigaretten hinüber. »Glauben heißt nicht wissen. Überzeugen Sie mich, Sergej. Nur deshalb bin ich noch einmal zu Ihnen gekommen.«


  »Ich habe höchsten noch zwei Tage. Hier!« Er hielt mir ein zusammengeknülltes Stück Papier hin. »Wenn du redest, wird Pjelna sterben«, stand darauf. Sonst nichts.


  Ich blickte ihn fragend an.


  »Sie werden mich umbringen, hier im Gefängnis. Sie werden kein Risiko eingehen.«


  »Wo haben Sie den Zettel gefunden?«


  »Er lag heute morgen unter dem Brot. Als ich vom Rundgang zurückkam, lag das Brot da und der Zettel. Seitdem habe ich nichts mehr angerührt. Ich habe Angst, Mr. Cotton. Sie werden mich vergiften!«


  »Warum, Sergej? Sagen Sie mir warum?«


  Er schwieg und blickte auf den Boden. Seine Zigarette verglühte im Aschenbecher.


  Ich ließ ihm Zeit, sich zu sammeln. Nach einer Weile hob er den Kopf. »Ich weiß zu viel, Mr. Cotton. Ich habe etwas Furchtbares entdeckt…«


  »Meinen Sie das Rauschgift im Rohrzucker?«


  Er starrte mich an. In seinen Augen lag Erstaunen und Angst zugleich. »Sie, Sie wissen?«


  »Natürlich, und ich kann nicht verstehen, warum Sie mir nicht alles gesagt haben. Es hätte Ihre Situation bedeutend erleichtert, und möglicherweise wären wir schon weiter.«


  »Ich konnte nicht reden, Mr. Cotton. Sie haben gedroht, daß meine Familie in Europa… ich meine, sie haben überall ihre Verbindungen. Wenn sie wollen, können sie meine Angehörigen vernichten.«


  »Und das haben Sie geglaubt?«


  »Ja«, erwiderte er ernst. »Denn ich weiß, daß sie ihre Drohungen auch wahrmachen.«


  Ich stand auf und trat an die Barriere, die mich von Perjanoff trennte.


  »Haben Sie mit den Morden etwas zu tun?«


  »Nicht das geringste, ich schwöre es!« Ich glaubte ihm, so wie ich ihm schon einmal geglaubt hatte. Doch mit einem Glauben allein, würde ich ihn nicht aus dem Gefängnis holen. Ich mußte den oder die wahren Mörder finden, wenn ich Sergej Perjanoff vor dem Elektrischen Stuhl retten wollte.


  Es gab Anhaltspunkte, Spuren und Menschen, die todsicher tief im Dreck steckten. Aber es gab noch keine Beweise.


  »Wissen Sie, warum Ihre Landsleute umgebracht wurden, Sergej?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, — aber ich kann es mir denken. Sie wußten zu viel, so wie ich. Tag und Nacht arbeiteten sie im Schuppen, um die kleinen Rollen aus dem Zuckerrohr zu entfernen. Sie haben vielleicht entdeckt, daß… daß Rauschgift…«


  »So wie Sie?«


  »Ja, — wie ich. Arbeitskräfte waren billig. Und es kamen immer neue. Wir hatten überhaupt keine Rechte. Und wenn jemand nicht mehr wollte, wurde er mit Drohungen oder Versprechungen zur Weiterarbeit gezwungen. Wir waren Sklaven, moderne Sklaven des 20. Jahrhunderts. Und… und jeder wollte frei werden, wollte Bürger dieses Staates werden. Wollte endlich Ruhe finden. Deshalb, Mr. Gotton, schwiegen wir.«


  Ich verstand die ganze Tragweite dieser Schicksale, begriff, was diese Menschen ausgehalten hatten, nur um ein neues, freies Leben beginnen zu können.


  Und die Endstation hieß Mord!


  ***


  Colbert Diunesko ging unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Schon längst hätte sifli Terence Starkey melden müssen. Daß er es nicht tat, gab Diunesko zu denken.


  Er ging zum Telefon und rief Robinson an.


  »Was gibt es?«


  Diunesko erzählte nicht, daß er die Dienste des Henkers in Anspruch genommen hatte. Er wollte viemehr erfahren, wie Robinson mit Kapitän Hilmore auseinandergekommen war.


  »Ist alles okay?« fragte er scheinheilig.


  »Alles okay«, antwortete Robinson mit belegter Stimme. »Ich habe die Summe aufgetrieben und werde sie morgen an Hilmore ausliefern.«


  Diunesko wußte, daß es nicht stimmte. Sie hatten sich darüber unterhalten und waren übereingekommen, die geforderte Million nicht zu bezahlen. Hilmore mußte ganz klein werden. Für ikn gab es keine Möglichkeit, die Ware an einen anderen Abnehmer loszuschlagen. Dafür war der Betrag zu groß.


  Wenn Robinson also behauptete, daß er zahlen wollte, stimmte etwas nicht. Wahrscheinlich stand Hilmore neben ihm und achtete auf jedes Wort.


  Diunesko verabschiedete sich mit ein paar allgemein gehaltenen Floskeln.


  Nachdenklich legte er den Hörer auf die Gabel.


  Er mußte etwas unternehmen. Über seine Lage gab er sich keinen Illusionen hin. Die Organisation wackelte, vieles war in letzter Zeit schief gegangen. Und nun interessierte sich auch das FBI für ihn.


  Für Diunesko war es Zeit sich abzusetzen. Der größte Teil seines Vermögens war sofort greifbar. Diunesko hatte vorgesorgt. Nur das Haus mußte er zurücklassen und die letzte Schiffsladung, an der er mit fünfzig Prozent beteiligt war.


  Doch so rasch gab er nicht auf. Er war gierig wie alle Leute, die plötzlich und schnell reich geworden waren. Er wollte noch herausholen, was irgendwie herauszuholen war.


  Ein paar der Jungens warteten nur auf seine Befehle. Für sie war er der Boß, nicht Alfred Robinson. Jimmy Brown, der krummbeinige Bob und Joe Hafner gehörten dazu. Auf sie konnte er sich hundertprozentig verlassen.


  Und in Diuneskos Hirn reifte ein Plan, wie er sich in den Besitz der Schiffsladung setzen konnte, ohne für seine Person ein Risiko einzugehen.


  ***


  Seit drei Tagen kamen wir zum erstenmal zu einem anständigen Mittagessen. Ich genoß es, mich in Ruhe der Speisenfolge hingeben zu können.


  Phil trank bereits sein zweites Glas Bier.


  »Was ist los mit dir?« sagte er. »Du bist so unverhältnismäßig ruhig, als ob wir den Fall komplett geklärt und die ganze Bande hinter Schloß und Riegel hätten. Okay, — wir verzeichnen einen Teilerfolg. Aber bist du froh darüber?«


  »Nein, obwohl ich glaube, daß Terence Starkey für die Morde verantwortlich ist. Schon lange steht er auf unserer Liste. Er ist ein Killer…«


  »Er war ein Killer«, unterbrach mich Phil.


  »Also gut, er war. Aber er mordete nicht auf eigene Rechnung. Er hatte Auftraggeber!«


  Phil zündete sich eine Zigarette an. Ich ebenfalls.


  »Auf jeden Fall befinden sich die Drahtzieher, die Hintermänner noch in Freiheit.«


  Ich lächelte. »Genau, und darauf baue ich meinen Plan. Oder meinst du, die lassen die Schiffsladung einfach sausen? Bis jetzt ist nicht bekannt geworden, daß wir darüber Bescheid wissen. Die Besatzung der Rose III sitzt hinter Gittern wegen Mordverdacht.«


  »Und Hywoods Leute?«


  »Werden heute abend offiziell abgezogen. Ich habe das mit dem Captain abgesprochen. Nur zwei Männer werden das Schiff bewachen, und zwar Leute der Wachgesellschaft, die auch für das Gelände der Standard Fruit zuständig ist. Wie gefällt dir das, Phil?«


  »Wenig, wenn du mir nicht mehr erzählst.«


  »Wir werden natürlich ebenfalls an Bord sein.«


  »So ungefähr habe ich mir den Job vorgestellt. Deine Einfälle sind großartig, Jerry. Nur könntest du dir mal etwas ruhigeres einfallen lassen.«


  Ich rief den Kellner. »Alles zusammen«, sagte ich großzügig und erntete dafür von Phil einen fragenden Blick. »Hast du in der Lotterie gewonnen?«


  »Nein, — trotzdem ist heute ein besonderer Tag.«


  Phil wußte wirklich nicht, was ich meinte. Er sah mich verständnislos an.


  »Na ja«, fuhr er fort, »heute abend kommen wir nicht zum Feiern. Nach Einbruch der Dunkelheit gehen wir an Bord. Und schließlich hast du heute Geburtstag!«


  ***


  Das Zimmer lag im Halbdunkel, nur eine Stehlampe erhellte den sparsam möblierten Raum.


  Alfred Robinson saß im Sessel. Seit dem Telefonanruf Diuneskos schöpfte er wieder Hoffnung. Jedenfalls gab sich Hilmore damit zufrieden, daß er morgen sein Geld bekommen würde.


  Der Kapitän und Caress, sein riesiger Steuermann, der wie ein Leibwächter aus Urzeiten seinen Herrn bewachte, ließen Robinson nicht aus den Augen. Und als er Diunesko besuchte, war ihm Caress gefolgt. Außerdem hätte es ihm wenig genützt, wenn er geflohen wäre. Die Ladung befand sich in der Hand des Kapitäns. Und einzig darauf kam es Robinson an.


  »Wollen wir nicht ein Spielchen machen«, schlug Robinson vor. »Die Nacht wird lang werden und für Schlafstellen habe ich nicht vorgesorgt.«


  »Meinetwegen«, knurrte Hilmore. Caress warf ein schmieriges Kartenspiel auf den Tisch-Noch ehe sie die Karten austeilten, klingelte es an der Flurtür.


  Hilmore sprang auf. In seiner Rechten funkelte ein Coltrevolver. »Wer ist das?« fragte er nervös. »Wenn Sie mich hereinlegen wollen, dann ist es Ihre letzte Tat, Robinson!«


  Robinson zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht Diunesko.«


  »Was will er?«


  »Fragen Sie ihn!«


  Hilmore gab Garess ein Zeichen, die Tür zu öffnen.


  Der Riese zog ebenfalls einen Revolver aus der Tasche und ging in den Flur.


  Es war tatsächlich Diunesko!


  Caress ließ ihn herein, vergaß aber, den Riegel vorzulegen.


  Diunesko ließ sich durch den Revolver nicht einschüchtern. »Stecken Sie die Kanone ein. Ich bringe eine Nachricht, die den Kapitän freuen wird.«


  »Reden Sie schon, Mensch«, stieß Hilmore ungeduldig hervor und fuchtelte dabei wild mit dem Revolver herum.


  »Ich mache keine Geschäfte unter Druck«, sagte Diunesko. »Überzeugen Sie sich, — ich bin unbewaffnet.«


  »Schon gut, — was bringen Sie uns?« Hilmore steckte den Colt ein. Auch Caress verstaute seine Kanone.


  Diunesko ließ sich auf einen Holzschemel nieder und blickte sich um. »Sehr vornehm haben Sie es nicht«, sagte er zu Robinson. »Ich glaube aber, daß Sie bald die Behausung wechseln können.«


  Robinson verstand das Ganze nicht. Er und Diunesko hatten vereinbart, daß sie die geforderte Million nicht zahlen wollten. Und auf einmal schien Diunesko seinen Sinn geändert zu haben.


  »Ich habe das Geld aufgetrieben«, sagte er zu Hilmore gewandt. »Wenn wir über die Bedingungen einig werden, können Sie es noch heute abend in Empfang nehmen.«


  »Es gibt keine Bedingungen. Hier die Ware, hier das Geld.«


  »Eben«, lächelte Diunesko zurück. »Wollen Sie das Zuckerrohr hier herschaffen lassen? Was meinen Sie, wie lange Sie brauchen, um die Päckchen herauszuholen? Vielleicht zwei Tage, wenn Ihnen genügend Leute zur Verfügung stehen.«


  Daran schien der Kapitän nicht gedacht zu haben. Er war so fasziniert von dem Gedanken, endlich Geld, viel Geld in die Finger zu bekommen, daß er nicht weiter überlegt hatte.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr Diunesko fort. »Ich gebe Ihnen eine Anzahlung von… na sagen wir dreihunderttausend Dollar. Bar auf den Tisch. Wie gefällt Ihnen das?«


  Caress grinste.


  »Gut«, antwortete auch Hilmore. »Und wann?«


  »Jetzt gleich. Ich brauche nur Jimmy Bescheid zu sagen. Er wartet unten im Wagen.«


  »Jimmy Brown?« fragte Robinson mißtrauisch. Er wunderte sich, wie Diunesko so plötzlich Kontakt zu seinem Vormann aufnehmen konnte.


  Doch Diunesko blinzelte ihm beruhigend zu. »Ja, Jimmy Brown«, wiederholte er.


  »Okay«, nickte Hilmore. »Aber versuchen Sie keine Tricks!«


  »Ich wüßte nicht warum, Kapitän Hilmore. Wenn einer bei diesem Geschäft ein Risiko eingeht, dann sind wir es, Mr. Robinson und ich. Sie haben im Augenblick noch nichts zu bieten.«


  Er wartete die weitere Antwort nicht ab, drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Für die drei Männer vergingen qualvolle Minuten. Hilmore und Caress dachten an die Dollarpakete, die sie gleich in Empfang nehmen sollten. Robinson dagegen zermarterte sein Gehirn, was Diunesko mit dem Manöver bezweckte. Dabei gab ihm besonders zu denken, daß Diunesko plötzlich mit seinen, Robinsons Leuten, aufkreuzte.


  Es klingelte wieder.


  »Mach auf«, sagte Hilmore heiser.


  Caress tappste zur Tür.


  Diunesko hatte nicht gelogen. Neben ihm stand Jimmy Brown. Er trug einen mittelgroßen langgestreckten Koffer.


  Wie gebannt blickte Caress auf ihn. Er enthielt dreihunderttausend Dollar. Ein unvorstellbares Vermögen. Niemand konnte es ihm verübeln, daß er sonst auf nichts achtete. Zum Beispiel, daß Jimmy die Tür hinter sich nur anlehnte.


  Sie betraten das Zimmer.


  Jimmy Brown stellte den Koffer auf den Tisch.


  »Nun?« sagte Diunesko. »Es ist soweit. Das Geld steht vor Ihnen.«


  Hilmore machte einjen Schritt auf den Koffer zu.


  Diunesko hielt ihn zurück. »Nicht so eilig, Kapitän Hilmore. Erst will ich wissen, wann ich die Ladung übernehmen kann.«


  »Meinetwegen heute noch. Bis alles ausgeladen ist, werden Sie mit dem Rest schon ’rüberkommen.«


  Diunesko blickte auf die Uhr. Dann nickte er.


  »Öffne den Koffer, Jimmy. Wir wollen zahlen.« /


  Jimmy hantierte an den Verschlüssen herum. Er schlug den Kofferdeckel hoch, so daß Hilmore und Caress nichts von seinem Inhalt erkennen konnten.


  Nur Robinson, der dicht neben dem Tisch saß, bekam runde Augen.


  Als Jimmy hineingriff, ging in ihrem Rücken die Tür auf. Im Rahmen standen der krummbeinige Bob und Joe Hafner.


  »Nehmt die Flossen hoch«, sagte Joe ruhig, und sein Zeigefinger spielte nervös am Abzug der Tommy Gun. Bob hielt das gleiche Instrument in seinen kurzen Wurstfingern.


  Hilmore und Caress waren erstarrt. Mit dieser Wendung hatten sie nicht gerechnet.


  »Sie Schwein«, knurrte Hilmore. »Sie verdammtes Schwein!«


  Robinson sprang auf. »Das haben Sie ausgezeichnet gemacht. Wirklich, ganz ausgezeichnet!«


  Diunesko lächelte hintergründig. »Sie verkennen die Situation, Mr. Robinson. Die Aufforderung, die Hände hochzunehmen, gilt auch für Sie!«


  Jimmy Brown hatte inzwischen aus dem Koffer zwei automatische Pistolen hervorgeholt, auf die Schalldämpfer aufgeschraubt waren. Eine übergab er Diunesko.


  »Es ist aus, Robinson«, fuhr Diunesko fort. »Sie sind nur Ballast für mich. Ich brauche Sie nicht mehr!« Langsam hob er die Pistole, bis sich die Mündung in gleicher Höhe mit Robinsons Kopf befand.


  »Aber das ist doch ein Mißverständnis! Sie machen Witze!«


  »Nein«, sagte Diunesko. Und während er das sagte, krümmte er den Zeigefinger.


  Es gab ein Geräusch, als ob eine Luftpistole abgefeuert würde. Allerdings war die Wirkung eine andere.


  Robinsons erstaunter Ausdruck blieb wie erstarrt auf seinem Gesicht liegen. Er war noch dort, als er langsam zur Seite kippte und neben dem Tisch zusammenbrach.


  »Aus«, kommentierte Jimmy Brown den Tod seines ehemaligen Bosses.


  »Aus«, sagte auch Diunesko, und es klang wie ein Befehl.


  Brown faßte es jedenfalls so auf. Die Pistole, die er beinahe spielerisch in der Hand hielt, schwenkte herum.


  Caress griff zur Hüfte, aber da riß ihn das Geschoß von den Beinen.


  Hilmore wollte seinem Steuermann zu Hilfe kommen, doch Joe Hafner paßte auf. Er sprang auf ihn zu und schlug ihm den Maschinengewehrkolben gegen den Oberarm, riß ihn zurück und ließ gleichzeitig ein Paar echte Polizeifesseln um seine Handgelenke schnappen.


  Diunesko nickte befriedigt. »Das war genaue Arbeit, Jungs. Nun richtet die beiden schön her, damit die Polypen glauben, daß sie sich gegenseitig umgebracht haben.« Er warf Brown die Automatik hin, die Jimmy sorgfältig von allen Fingerspuren reinigte und anschließend Caress in die Hand drückte.


  Ebenso machte er es mit seiner Pistole, die er für Robinson bestimmte. Seelenruhig prüfte er die beiden Einschüsse, sah sich die Schußkanäle genau an und brachte die Ermordeten dann in eine Lage, die dem tatsächlichen Kugelwechsel entsprach.


  Befriedigt betrachtete er sein Werk.


  »Fertig, Boß«, meldete er dann.


  Joe Hafner und Bob nahmen Kapitän Hilmore in die Mitte und brachten ihn zur Tür.


  »Schade, daß wir den alten Trottel noch brauchen«, sagte Jimmy Brown ungerührt. »Es wäre in einem abgegangen.«


  ***


  Ich hatte mir den Plan der Rose III genau angesehen. Auch im Finstern fand ich mich einigermaßen zurecht, denn wir wagten nicht, Licht anzuzünden. Nur ab und zu ließen wir die Stablampen für Sekunden aufblitzen.


  »Ich habe ein dummes Gefühl im Magen«, brummte Phil. »Dieser Kasten kommt mir wie ein Sarg vor. Wenn ich daran denke, daß wir jetzt in meiner Wohnung sitzen könnten, um einer Flasche den Hals zu brechen, werde ich direkt krank.«


  »Du erholst dich wieder«, ermunterte ich meinen Freund.


  »Und wenn sie überhaupt nicht kommen? Wenn wir uns umsonst die Nacht um die Ohren schlagen?«


  »Werden wir eben noch eine daranhängen. Sie müssen kommen, Phil! Glaube mir endlich. Kein Kapitän der Welt gibt sein Schiff ohne weiteres auf, vor allem dann nicht, wenn es eine wertvolle Ladung an Bord hat. Vergiß nicht, daß sie keine Ahnung haben, was hier passiert ist!«


  »Die Aktion Hywoods war auffällig genug!«


  »Eben, — der Abzug allerdings nicht weniger. Du kennst ja seine Vorliebe für dramatische Auftritte!«


  »Dein Wort in Buddhas Ohr«, stöhnte Phil. Und dann schrie er auf. »Verdammt, Jerry, — jetzt habe ich mir das Jackett zerrissen. Das kommt mit auf die Rechnung. Auf deine Rechnung, wenn wir eine Niete gezogen haben.«


  Ich ließ ihn brummen. Solange er solche Arien sang, war seine Laune nicht die schlechteste.


  »Hört denn dieser Gang überhaupt nicht auf«, knurrte er nach einer Weile, als wir kurz vor den achteren Laderäumen waren.


  »Gleich, mein Alter. Aber zerreiß mich nicht in der Luft, wenn du unser Quartier siehst. Ich habe es mit Bedacht ausgewählt.«


  »Wird schon das richtige Rattenloch sein!«


  Leider lag er mit dieser Ansicht nicht schief. Es war wirklich ein Rattenloch, in das ich ihn führte, aber es besaß zwei unschätzbare Vorteile: einmal zwei Ausgänge, von denen einer zu den Laderäumen im Zwischendeck führte. Außerdem gab es einen Luftschacht, der mit der Hauptversorgungsleitung in Verbindung stand. Man konnte fast jedes Wort verstehen, das auf der Kommandobrücke 'und im Kartenraum gesprochen wurde.


  Wir machten es uns auf ein paar alten Säcken bequem. Es stank entsetzlich nach Abfällen und verfaulten Resten. Und Phil öffnete gerade den Mund, um seine Meinung recht deutlich auszudrücken, als wir das Geräusch eiliger Schritte hörten.


  »Sie kommen«, sagte ich. »Eines weiß ich, die nächste Nacht kann ich dir ersparen.«


  ***


  Diuneskos Plan war einfach. Und gerade wegen dieser Einfachheit auch durchführbar. Nicht umsonst belastete er sich mit Kapitän Hilmore, denn von seinen Leuten war keiner in der Lage ein Schiff zu führen.


  Diunesko hatte die Lage genau erkunden lassen. Er wußte, daß die Polizei das Schiff durchsucht und die Mannschaft gefangengenommen hatte. Er wußte auch, daß Captain Hywood seine Leute zurückzog und daß das Schiff praktisch ohne Bewachung an der Mole lag.


  Die Leute der Wachgesellschaft zählte er nicht.


  Und gerade diese beiden übernahmen einen entscheidenden Auftrag. Natürlich wählte ich für diesen Zweck zwei Kollegen aus, die im entscheidenden Augenblick auch das entscheidend Richtige tun würden. Denn was die Gegenseite tatsächlich beabsichtigte, konnte natürlich niemand vorausahnen.


  Es genügte nicht, daß wir die Gangster verhafteten. Wir brauchten die Hintermänner und Geständnisse. Denn noch immer saß Sergej Perjanoff im Untersuchungsgefängnis unter Mordanklage.


  ***


  Gegen Mitternacht näherte sich ein Cadillac dem Hafengelände, dem ein zweiter Wagen, ein dunkelgrauer Pontiac, folgte.


  Die Fahrer kannten sich aus. Sie bogen von der Hafenstraße in einen Seitenweg ab, holperten über mehrere Gleisanlagen und brachten die Wagen kurz vor der Mole, aber noch außerhalb der Umzäunung zum Stehen.


  Aus beiden Fahrzeugen kletterten jeweils fünf Männer. Einer davon konnte sich nur unbeholfen bewegen.


  Jimmy Brown stieß den Kapitän brutal in den Rücken. Er benutzte dazu den Lauf einer Pistole.


  »Los, Alter, bewege dich! Du sollst gleich Planken unter die Füße kriegen. Reizt dich das nicht? Du bist doch ein Seemann?«


  Hilmore biß die Zähne zusammen. Er hatte in den letzten Stunden schon allerhand Schläge einstecken müssen. Es rührte ihn nicht. Für seine Lage war er ganz allein verantwortlich. Warum hatte er sich wie ein Anfänger übertölpeln lassen? Warum war er dämlicher als ein Greenhorn, das zum erstenmal den Wind fremder Erdteile schmeckte?


  Hilmore gab sich noch nicht verloren. Wenn er erst auf der Kommandobrücke stand, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Er kannte ein paar Tricks, die…


  Brown beförderte ihn unsanft aus seinen Träumen. »Los, wo geht es hinein, ohne daß uns jemand sieht?«


  Hilmore führte. Und er brachte seine Bewacher fast an der gleichen Stelle hinüber, die vor ihm die Kroaten und Serben benutzt hatten, wenn sie mit der Rose III auf Fahrt gingen.


  Sie pirschten sich in sicherer Deckung an den Frachter heran. Diunesko blieb plötzlich stehen. »Wo sind die beiden Posten?« fragte er mißtrauisch. »Sie haben um 20 Uhr gewechselt, wie mein Verbindungsmann berichtete.«


  Joe Hafner drängte sich vor. »Wo werden sie schon sein, Boß? Es sind auch bloß Menschen, und auf dem Gelände der Standard Fruit macht doch jeder was er will.«


  Diunesko war nicht so leicht zu beruhigen. »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte er mißtrauisch. »Los, — sucht die Umgebung ab.«


  Das paßte wiederum den anderen nicht, die so schnell wie möglich an Bord wollten, um die Sache hinter sich zu bringen. Entsprechend nachlässig fiel die Suchaktion aus.


  Bald darauf meldete Hafner:


  »Alles okay, Boß. Wir können an Bord.«


  Auch wenn das Kommando durchgeführt worden wäre, hätten sie die beiden G-men nicht entdeckt, die in einer auf Dock liegenden Schaluppe die Umgebung beobachten konnten.


  Als die Gangster endlich an Bord gingen, bestand eine erste Möglichkeit, die ganze Bande gefangenzunehmen.


  Doch die Instruktionen der G-men lauteten anders. Auch wenn das Schiff auslaufen sollte, durften sie keinen Alarm geben. Über die Dreimeilenzone würde es nie hinauskommen; vielmehr war damit zu rechnen, daß die Rose III den Hudson hinauffahren würde, um einen versteckten Liegeplatz aufzusuchen. Irgendwo mußte die wertvolle Ladung schließlich gelöscht werden.


  Und tatsächlich lag diese Absicht in Diuneskos Plan. Zur Durchführung benötigte er die Erfahrung Kapitän Hilmores, der sich in den heimischen Gewässern auch bei Nacht auskannte.


  Während seine Leute das Schiff durchsuchten und vor allem die Lagerräume mit der wertvollen Ladung genau unter die Lupe nahmen, schafften Joe Hafner und Jimmy Brown den Kapitän auf die Brücke. Dabei ließen sie ihn keine Sekunde aus den Augen, denn Kapitän Hilmore war frei! Notgedrungen mußten sie ihm die Fesseln abnehmen, sonst hätte er nicht einen Handschlag getan.


  Doch auch Kapitän Hilmore hatte einen Plan!


  Joe und Jimmy standen mit schußbereiten Pistolen hinter ihm.


  »Geben Sie ihre Befehle«, sagte Diunesko. »Der Maschinenraum ist besetzt.«


  »Wo soll es denn hingehen?« fragte der Kapitän ruhig.


  »Flußaufwärts. Kennen Sie Dobbs Ferry?«


  »Ja.«


  »Okay, bis Hastings on Hudson benutzen Sie die vorgeschriebene Fahrrinne. Beim Leuchtfeuer Hudson 23 stoppen Sie die Rose. Wir nehmen dann einen Lotsen an Bord, der das Schiff zu einem versteckten Liegeplatz führen wird. Haben Sie verstanden?«


  »Yeah.«


  »Und keine Dummheiten, keine Kursabweichungen. Bei der geringsten Unregelmäßigkeit knallt Sie Jimmy über den Haufen. Das ist keine leere Drohung, Hilmore.«


  Das Gesicht des Kapitäns war unbewegt, als er sagte: »Und was passiert mit mir, wenn wir angelegt haben?« Diunesko lächelte hinterhältig. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Sie werden dann nicht erschossen.«


  Aber ertränkt wie eine räudige Katze, ergänzte Hilmore für sich.


  Die Maschinen liefen bereits. Das Schiff begann zu vibrieren, als Hilmore seine Anweisungen in den Maschinenraum schickte:


  »Halbe Kraft voraus!«


  Er wirbelte das Steuerrad nach Backbord, glitt sicher an den Markierungsbojen vorbei und erreichte nach knapp fünf Minuten das offene Wasser des Hudsons.


  Diunesko verließ die Brücke, um die Ladung noch einmal selbst zu untersuchen.


  Joe und Jimmy rauchten.


  Der Kapitän stand am Steuerrad. Seine Augen drangen durch die Dunkelheit, schienen wie ein Radargerät den Fluß abzutasten.


  Hilmore drehte sich um.


  Sofort stieß ihm Jimmy die Pistole in den Rücken. »Nimm die Nase geradeaus. Du hast nur auf den Kurs zu achten, sonst nichts.«


  Hilmore zeigte zum erstenmal ein Lächeln. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen. Auch eine Pistole beeindruckte ihn nicht mehr. Nur seinen Plan, den wollte er ausführen. Sie sollten die Ladung nicht bekommen!


  Vor zwei Jahren, als die Rose III für die Schmuggelfahrten umgebaut wurde, hatte er in die Brücke eine Anlage einbauen lassen, die es ihm ermöglichte, das Schiff mit einem Handgriff auf Grund zu setzen. Er konnte die Bodenventile durch eine ölgesteuerte Hydraulik öffnen, so daß das Schiff binnen weniger Minuten vollief. Gleichzeitig schlossen sich die Schotten zum Oberdeck. Hilmore hatte sich die Sache selbst ausgedacht. Auf seinen gefährlichen Fahrten mußte er immer damit rechnen, von einem Zollkreuzer aufgebracht zu werden. Niemand konnte ihm etwas nachweisen, wenn die Rose III mit ihrer Ladung auf Grund ging.


  Der Kontakthebel befand sich neben der Kontrollanlage, rechts vom Steuerrad. Er konnte ihn nicht erreichen, ohne seinen Platz zu verlassen.


  Und daran hinderten ihn Joe und Jimmy.


  »Die Lenzpumpen müssen in Gang gebracht werden«, sagte er ruhig vor sich hin.


  »Was ist das schon wieder?«


  »Wir nehmen zuviel Wasser, wenn die Pumpen nicht in Tätigkeit gesetzt werden.«


  »Dann sage im Maschinenraum Bescheid.«


  Hilmore schüttelte den Kopf. So ruhig er sich äußerlich gab, so aufgeregt war er innerlich.


  »Die Lenzpumpen werden von der Brücke aus bedient.«


  »Dann tue es doch!«


  »Kann ich nicht. Wenn ich mich bewege, knallt ihr mir ein Ding in den Rücken.«


  Joe und Jimmy blickten sich an. Sie mochten sich nicht entscheiden, ehe Diunesko zurückkam.


  Aber gerade darauf baute Hilmore seinen Plan. Diunesko war schlau. Er würde sich erst vergewissern, ehe er einen Hebel umlegte.


  »Okay, — mir kann es ja gleich sein. Ich habe nichts von eurem verdammten Zuckerrohr.«


  »He! Was haben die Pumpen mit dem Zuckerrohr zu tun?« bellte Jimmy. Wenn es um Dollars ging, wachte er auf.


  »Es schimmelt, wenn es naß wird«, gab Hilmore gleichmütig zurück. »Und ob das den Päckchen bekommt, ist zweifelhaft. Aber es ist ja nicht meine Fracht!«


  Jimmy Brown trat vor. »Wo ist dieser verdammte Hebel?«


  »Dort!« Hilmore hielt den Atem an.


  Jimmy machte noch einen Schritt vorwärts und legte die rechte Hand auf den Griff, der mit einem Schlag alle Bodenventile öffnete.


  »Runterdrücken«, sagte Hilmore, »bis zum Anschlag.«


  Jimmy tat es.


  Zunächst geschah nichts. Nur ein leises Summen verriet dem geschulten Ohr des Kapitäns, daß die Elektromotoren zu arbeiten begannen.


  Plötzlich wurde das Summen von einem anderen Geräusch übertönt. Es wurde lauter und lauter.


  »Was ist das, verdammter Hund?« brüllten Jimmy und Joe fast gleichzeitig.


  Kapitän Hilmore lachte laut und schrill. Sein Lachen hatte beinahe etwas Wahnsinniges.


  »Es sind die Pumpen, Jungs, die Pumpen! Wir werden eine Höllenfahrt haben!«


  ***


  Bis jetzt verlief alles glatt. Wir merkten, daß wir in den Strom hinausfuhren, spürten, wie die Maschinen gleichmäßig arbeiteten, und das Schiff immer mehr Fahrt aufnahm.


  Phil zog ein Mini-Gerät aus der Tasche und drückte die Sprechtaste.


  Die Gegensprechanlage befand sich bei unseren Kollegen, die an der Mole in Bereitschaft lagen.


  »Hier ist Decker«, sagte mein Freund. »Wie sieht es aus, Jungs?«


  Es dauerte eine Weile, ehe Antwort kam. »Okay, Phil, der Kasten ist kaum noch zu sehen. Sie setzen Positionslichter.«


  »Verständigt unsere Leute bei der Hafenpolizei. Die Rose III darf auf keinen Fall gestoppt werden. Wir müssen herauskriegen, wo der Umschlagplatz ist.«


  »Okay, — die Verständigung wird immer schlechter. Wir hören euch nur noch ganz leise. Was ist mit eurem Gerät?«


  »Alles in Ordnung. Aber wir sitzen im Bauch des Schiffes. Die Reichweite ist begrenzt und wird durch die Schiffswände noch reduziert. Wir werden versuchen, später an Deck zu gelangen. Die Polizeiboote können uns ja auf ihren Radarschirmen verfolgen.«


  Die Antwort der Gegenstelle verstanden wir nicht mehr. Es war nur ein leises Rauschen zu hören. Plötzlich wurde es stärker.


  »Verdammt noch mal, was ist das?«


  Jetzt hörte ich es auch. Es kam von unten.


  »Sie haben die Ventile geöffnet, Phil!«


  »Das ist unmöglich. Warum sollten sie das Schiff auf Grund setzen?«


  »Darüber brauchen wir uns jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen. Hör dir das an!«


  Unter unseren Füßen gurgelte und brauste es immer stärker. Aus den Ritzen der Bodenplanken spritzten kleine Wasserfontänen auf. Gleichzeitig spürten wir einen verstärkten Druck in den Ohren.


  »Raus hier, Phil«, kommandierte ich. »Hier ist irgend eine Teufelei im Gange. Die Luft kann nicht entweichen. Sie müssen die Schotten zum Oberdeck geschlossen haben.«


  »Was bedeutet das?«


  »Daß wir ertrinken oder ersticken; du kannst dir aussuchen, was dir lieber ist.«


  »Aber niemand weiß, daß wir an Bord sind!«


  Ich antwortete nicht, sondern stemmte mich mit aller Kraft gegen die Luke, die in das Zwischendeck führte.


  Vorhin ließ sie sich noch leicht öffnen, und jetzt, wo die komprimierte Luft den Druck nach oben zusätzlich verstärkte, wich sie keinen Zoll von ihrem Platz.


  Phil kam mir zu Hilfe. Trotz vereinter Anstrengung gelang es uns nicht, die Platte zu bewegen.


  Das Wasser stand bereits knietief im Raum. Der Lärm war unbeschreiblich. Wir konnten uns nur durch Zeichen verständlich machen.


  Mit einem Balken, der auf dem Wasser schwamm, rammten wir gegen die Tür. Sie splitterte, krachte aber nicht aus den Angeln.


  Wir versuchten es wieder und wieder, bis wir ein Stück herausbrechen konnten.


  Das Wasser reichte uns bereits an die Hüften.


  Ich half Phil, als er sich durch die Öffnung zwängte, dann zog er mich nach.


  Um uns war die Finsternis vollkommen. Irgendwo ertönte das häßliche Quietschen von Ratten, und einmal huschte dicht vor meinem Gesicht etwas vorbei.


  Was über uns vorging, war im Augenblick ohne Interesse. Jetzt ging es um das nackte Leben. Wir waren eingeschlossen wie in einem Unterseeboot.


  Plötzlich spürte ich Phil nicht mehr neben mir.


  »Phil!« brüllte ich in das Tosen hinein. »Phil!«


  Keine Antwort, kein Geräusch, das mir seinen Standort verriet. Wahrscheinlich suchte er mich genauso wie ich ihn.


  Meine Lampe hatte ich verloren. Um mich herum gurgelte das Wasser, drückte mich gegen die Wand, schleuderte mich auf die andere Seite, so daß ich mich nicht mehr orientieren konnte.


  Auf einmal sah ich halbrechts von mir einen schwachen Lichtpunkt. Mit ganzer Kraft ruderte ich darauf zu. Er kam näher und näher, schien sich zu entfernen und höher zu steigen.


  Mein Atem ging keuchend. Ich schluckte Wasser, spuckte, und in diesem Augenblick brach eine Welle über mich herein, drückte mich unter Wasser, um mich nicht mehr loszulassen.


  Ich spürte den Griff in meinen Haaren und versuchte mich abzustemmen.


  Mein Kopf wurde frei, und ich konnte wieder atmen.


  Neben meinem Ohr wurde ein Kanonenschuß abgefeuert. Jedenfalls kam es mir so vor. Aber es war nur Phils Stimme, der sich auf diese Weise verständlich machen wollte.


  Ich verstand kein Wort, nickte nur mit dem Kopf. Das schien für meinen Freund das Zeichen zu sein, daß ich in Ordnung war.


  Er schleifte mich hinter sich her. Das Gurgeln und Brausen wurde schwächer.


  Jetzt erst sah ich die Lampe, die er in der Hand hielt.


  »Wir müssen zum Bug«, schrie Phil. Und diesmal konnte ich ihn verstehen.


  Die Ankerkette! Wir hatten noch eine winzige Chance! Daß die Schotten des Zwischendecks geschlossen waren, darüber bestand kein Zweifel. Nur die Luke des Bugankers, die hoch über der Wasserlinie lag, konnte uns noch Rettung bringen.


  Phil hegte den gleichen Gedanken. Und er wußte auch, wohin er sich bewegen mußte. Viel Zeit blieb uns nicht mehr. Vielleicht noch eine, vielleicht auch nur eine halbe Minute.


  Der Schein von Phils Taschenlampe erfaßte bereits die Bugluke. Sie war frei! Es strömte kein Wasser herein.


  Noch wenige Schritte, ein paar harte Ruderbewegungen mit den Armen.


  Plötzlich legte sich das Schiff auf die Seite. Fast gleichzeitig versanken wir in den Fluten, hielten uns dabei aber aneinander fest.


  Jemand trommelte auf meinem Kopf herum, dann verlor ich das Bewußtsein.


  ***


  Kapitän Hilmore hörte nicht auf zu lachen. Er lachte noch immer, als Diunesko schreckensbleich die Brücke hochstürzte. Hinter ihm drängten sich vier andere zusammen.


  »Wir sinken!« schrie er. »Wir ertrinken wie die Ratten!«


  »Wie die Ratten«, wiederholte Hilmore lachend. »Aus! Es ist aus mit den Millionen. Man betrügt mich nicht ungestraft, Mr. Diunesko! Mit Kapitän Hilmore ist noch niemand fertig geworden. Ich habe euch hereingelegt und…«


  Das Wort zerbrach in seinem Mund. Das Gesicht wurde plötzlich ganz spitz, und aus seinem Hals quoll ein dicker Blutstrom hervor.


  Jimmy hatte ihn von hinten erschossen.


  Doch daraufhin ging die Hölle erst richtig los. Jeder behinderte den anderen bei dem Versuch, das schnell sinkende Schiff zu verlassen. Die undurchdringliche Finsternis ringsum, das Rumoren des Wassers und die feindliche Abwehr der schwarzen Tiefe machte aus Männern feige Memmen.


  Drei oder vier stürzten fast gleichzeitig zu dem einzigen Rettungsboot. Aber sie waren viel zu ungeübt, um es mit den Davits herunterzulassen.


  Am Achterdeck knallten Schüsse.


  Als das Durcheinander seinen Höhepunkt erreichte, und das Schiff bereits stark nach Backbord krängte, stachen plötzlich von drei Seiten Scheinwerfer wie Geisterfinger aus der Dunkelheit heraus.


  Diunesko wußte, was das bedeutete. Er sprang kopfüber ins Wasser. Jimmy und Joe folgten.


  Aber sie kamen nicht weit. Ein Boot schoß heran und Beamte der Wasserpolizei fischten sie aus dem Wasser.


  Und so, als ob es sich die Rose III plötzlich anders überlegt hätte, blieb sie liegen, fest, wie in einem Trockendock. Ihr Kiel steckte in einer Sandbank.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich an Bord des Polizeikreuzers Murdock. Über mir sah ich das grinsende Gesicht Phils.


  »Wir hätten uns nicht so anzustrengen brauchen, mein Alter. Die Rose III ist nicht gesunken. Ihre Wasserlinie hat sich nur um ein paar Yard gesenkt.«


  »Und was ist mit der Besatzung?«


  »Vollzählig an Bord, Mr. Cotton«, meldete Polizeileutnant Warren. »Es gab nur einen Toten, den Kapitän der Rose III.«


  »Und Robinson? Diunesko?«


  »Diunesko hat unter dem Druck der Ereignisse ein volles Geständnis abgelegt. Robinson liegt tot in seiner Wohnung. Aber das erzähle ich dir alles, wenn es dir wieder besser geht.«


  Ich richtete mich auf. »Aber mir geht es ausgezeichnet! Ich möchte mit dir noch einen Geburtstagsumtrunk halten!«


  Phil lächelte mitleidig. »Du warst es, der die Geschichte heute unbedingt zu Ende bringen wollte. Wir werden uns wohl daran halten müssen. Dein Freund Sergej Perjanoff sitzt noch immer im Untersuchungsgefängnis!«


  ***


  Ich brauchte sechs Stunden, um ihn endgültig freizubekommen. Am Morgen des anderen Tages saßen wir zu dritt bei Pjelna Tiliano am Krankenbett.


  Pjelna ging es bedeutend besser. Sie strahlte mich an, als ob ich ihr gerade einen Lotteriegewinn ausgezahlt hätte.


  »Sie haben mich ja ganz schön beschwindelt, Mr. Cotton.« Während sie das zu mir sagte, hielt sie Sergejs Hand fest in der ihren und ließ sie während der nächsten zehn Minuten auch nicht mehr los.


  »Können Sie mir noch ein paar Fragen beantworten, Miß Pjelna?«


  »Fragen Sie, solange Sie Sollen.«


  »Warum wollte man Sie ermorden?« Sie senkte den Kopf. »Es mag alles nur ein Zufall gewesen sein, Mr. Cotton. Für mich war es furchtbar. Ich hörte ein Gespräch zwischen Mr. Budding, meinem Chef, Diunesko und Mr. Robinson mit an. Mr. Diunesko kannte ich als Präsident der osteuropäischen Flüchtlingsorganisation. Und von Sergej wußte ich einiges über die seltsamen Geschäfte, die er mit illegalen Einwanderern trieb. Ich stellte Mr. Budding am anderen Tag deswegen zur Rede. Und er muß es weitererzählt haben. Das ist der Grund, weshalb man mich ermorden wollte.«


  »Und Sie, Sergej, sollten den Kopf dafür hinhalten. Warum haben Sie mir nicht gleich alles erzählt? Hatten Sie kein Vertrauen zu mir und Mr. Decker?«


  Sergej wurde rot wie ein Mädchen. »Doch«, antwortete er. »Aber… aber ich glaubte damals…« Er stockte. »Ersparen Sie mir das, Mr. Cotton. Es war dumm von mir.«


  Gar nicht dumm war Pjelna. Sie ahnte den Zusammenhang. »Hast du geglaubt, ich bin irgendwie in die Sache verwickelt, Sergej?«


  Er nickte. »Ja, das’habe ich geglaubt.« Ich kam ihm zu Hilfe. »So abwegig war dieser Gedankengang nicht, Miß Pjelna. Sie saßen bei Budding an einer wichtigen Stelle. Sie erfuhren alles, was mit dem Betrieb zusammenhing!«


  »Alles leider nicht, Mr. Cotton. Sonst läge ich jetzt nicht hier.«


  Phil machte der Unterhaltung ein Ende. »Wir müssen jetzt gehen, sonst gibt es wieder einen Anpfiff des Stationsarztes.«


  »Und was wird mit Sergej?« rief sie mir hinterher, als ich die Türklinke bereits in der Hand hielt. »Wird er ausgewiesen?«


  »Warum?« fragte ich lachend. »Die Vereinigten Staaten freuen sich über loyale Staatsbürger. Mein Freund und ich werden dafür sorgen, daß es keine Schwierigkeiten gibt.«


  Sergej Perjanoff konnte nicht sprechen. Er drückte erst Phil und dann mir kräftig die Hand. Dabei öffnete er ein paarmal den Mund, um ein »Danke« zu stammeln. Aber es wurde nichts daraus.


  Warum auch? Wir hatten nur unsere Pflicht getan.


  ENDE
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